
schaffhauser

Die lokale Wochenzeitung
Nr. 20, Donnerstag, 17. Mai 2018
CHF 4.00 AZA 8200 Schaffhausen

 Foto: Peter Pfister

6 Politik Gleich drei 

Regierungsräte ziehen durch 

den Kanton und weibeln für 

das Sicherheitszentrum. 

8 Gesellschaft Sexuelle 

Gewalt unter Jugendlichen ist 

ein Tabuthema. Eine Expertin 

zeigt Lösungsansätze auf.

11 Wissen Wo trinkt 

man in Schaffhausen den 

besten Kaffee? Der grosse Test 

mit dem Weltklasse-Juror.

18 Kultur Wer begrei-

fen will, was die Videokünstle-

rin Karin Leuenberger antreibt, 

muss sie im Garten besuchen.

Ghost- 
writer
Preisig
SVP-Stadtrat Daniel Preisig  

hat das Abstimmungsbüchlein 

zur Busfusion praktisch selbst 

geschrieben – und niemand hat 

es bemerkt. 52'000 Schaffhauser 

Stimmberechtigte werden das 

Büchlein demnächst im Briefkas-

ten haben. Politiker wollen dage-

gen Beschwerde einreichen.

 Seite 3

SCHRAUBFUNDAMENTE

BESCHRIFTUNGEN

SIGNALETIK

Michael Kramer

VMK Beschriftungen & Werbetechnik GmbH 
Schweizersbildstrasse 40 · CH-8207 Schaffhausen 
T +41 52 640 21 70 · F +41 52 640 21 72
mkramer@vmk.sh · www.vmk.sh

Beschriftungen
Signaletik
Schraubfundamente

Schaffhausen . Tel. 052 640 21 70 . www.vmk.sh

'ITARREN�s�"ANJOS�s�-ANDOLINEN



2 Die Zweite

n Kommentarn Impressum

schaffhauser  
 
Die «schaffhauser az» ist eine 
 regionale Wochenzeitung. 1918 als 
Tages zeitung gegründet, erscheint 
sie seit 1997 jeweils am Donnerstag.

100. Jahrgang 

Redaktion und Verlag 
Webergasse 39
Postfach 36  
8201 Schaffhausen 
Tel.: 052 633 08 33 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: redaktion@shaz.ch

Verlagsleitung 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Redaktionsleitung 
Mattias Greuter (mg.)
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion 
Kevin Brühlmann (kb.) 
Romina Loliva (rl.) 
Bernhard Ott (B.O.) 
Jimmy Sauter (js.)
Andrina Wanner (aw.) 
Anna-Barbara Winzeler (awi., 
Praktikantin)

Fotografie 
Peter Pfister (pp.) 

Abonnemente 
3 Mte.:  35 Fr. (inkl. MwSt) 
1 Jahr: 185 Fr. (inkl. MwSt) 

Soli 1 J.: 250 Fr. (inkl. MwSt)
Aboservice: abo@shaz.ch

Druck 
Tagblatt Print, 
St. Gallen-Winkeln

Inserate 
Sibylle Tschirky  
inserate@shaz.ch 

Inseratetarife
Normalauflage:
1 sp/mm: 1.15 Franken 
Mit Textanschluss: 2.50 Franken
Grossauflage:
1 sp/mm: 1.40 Franken 
Mit Textanschluss: 3.00 Franken
Alle Inseratetarife unter  
www.shaz.ch/inserate

Layout-Konzept 
Matthias Schwyn

Online
www.shaz.ch
Twitter: @schaffhauser_az
Facebook: @schaffhauseraz

Donnerstag, 17. Mai 2018

SVP mit prall gefüllter Kriegskasse
Politik: Die SVP hat bereits 100'000 Franken für den Wahlkampf 2019 beisammen  . . .  5

Und plötzlich diese Ruhe
Kultur: Ausstellung von Reto Müller und Martin Volmer im Vebikus . . . . . . . . . . . . . . . . . . 20

Rubriken
Notizen: Kolumnist Andreas Flubacher trifft in Neuseeland auf Nachbarn . . . . . . . . . .  23

n Inhalt

Nötiger Medienhype

Starten wir mit einer Quizfrage: In einem Alters-
heim kündigen innerhalb von eineinhalb Jah-
ren 40 von 100 Angestellten; die Rede ist von 
einem «Klima der Angst». Der Heimleiter droht 
einer Mitarbeiterin mit einer Privatklage, weil 
sie sich für ihre Rechte einsetzt. Und der Ge-
meindepräsident, als Heimreferent fürs Alters-
heim zuständig, lässt die Mitarbeiterin einfach 
ins Leere laufen.

Wenn man nun einen Artikel darüber schreibt 
– ist das dann ein unnötiger Medienhype?

Ende März 2018 machte die «az» genau das pu-
blik. Es ging um das Thaynger Altersheim. Seit 
dem Artikel hat sich dort einiges getan.

Bei der Gewerkschaft VPOD haben sich eini-
ge betroffene Angestellte wegen des schlechten 
Umgangs mit dem Personal gemeldet; zurzeit ist 
die Gewerkschaft in Kontakt mit dem Gemein-
derat. «Es ist kein Zustand», sagt VPOD-Sekre-
tär Kurt Altenburger. «Die Gemeinde muss Klä-
rung schaffen.»

Rund 20 Angestellte und ehemalige Mitarbei-
tende des Altersheims haben einen Brief an die 
Gemeinde geschrieben, worin sie auf eine Reihe 
von Missständen aufmerksam machen.

Und zuletzt verlangten diverse Einwohnerrä-
te – von EDU bis SP – sowie die Geschäftsprü-
fungskommission eine Aufarbeitung der Vor-
kommnisse. Die Sozialdemokraten stellten sogar 
eine Parlamentarische Untersuchungskommis-

sion, kurz PUK, in Aussicht, sofern man keine 
«klare öffentliche Antwort» erhalte.

Auf der Seite der Kritisierten hat sich allerdings 
kaum etwas bewegt. Der Heimleiter tat immer-
hin etwas: Er verbot Angestellten, über den Ar-
tikel der «az» zu reden. Und der Gemeinderat 
unternahm: nichts.

Philippe Brühlmann, Gemeindepräsident 
und Heimreferent, hält nämlich alles für einen 
«unnötigen Medienhype». Das schreibt der SVP-
Politiker diese Woche im «Thaynger Anzeiger». 
Und weiter: «Das Einzige, was dieser Rummel 
bewirkt hat, war, dass einige interessierte Seni-
oren sich für eine andere Institution entschieden 
haben, was wir sehr bedauern.»

Wirklich? Ist das alles, was bleibt? Es ist doch 
gerade andersherum: Der Medienhype war bit-
ter nötig. Indem man die Missstände öffentlich 
machte, konnte sich das Personal erstmals weh-
ren. Und die Probleme werden endlich themati-
siert. Jetzt muss man sie nur noch lösen.

Zum Schluss nochmals eine Quizfrage: Im Som-
mer 2017 lebte ein Gemeindepräsident während 
zwei Wochen wie ein Pfahlbauer in einer Holz-
hütte am Waldrand. Zig Medien aus der gan-
zen Schweiz berichteten darüber. Der Gemeinde-
präsident freute sich gewaltig über den Medien-
hype – «Werbung für unsere Gemeinde». Wer ist 
diese Person? Die Antwort kennen Sie bestimmt.

Kevin Brühlmann über 
die Missstände im
Altersheim Thayngen
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Preisigs Propaganda
Daniel Preisig hat das Abstimmungsbüchlein zur Busfusion praktisch im Alleingang geschrieben. Dabei 

mokierte sich der SVP-Stadtrat früher über «stadträtliche Werbeprospekte».

Kevin Brühlmann

«Wir hatten nicht mehr Zeit für alles», 
sagt Rainer Schmidig. «Es ging ja gleich 
in den Druck.» Der gemütliche EVP-Poli-
tiker gesteht zwar ein, dass «nicht alles 
optimal» abgelaufen sei, aber dann fügt 
er noch an: «Wir müssen halt schauen, 
dass es vorwärtsgeht.»

Dieses Jahr präsidiert Schmidig den 
Gros sen Stadtrat. Einerseits leitet er die 
Parlamentssitzungen. Andererseits steht 
er dem Ratsbüro vor, einem Gremium, 
bestehend aus sechs Grossstadträten und 
-rätinnen, das diverse Arbeiten im Hin-
tergrund übernimmt. Zum Beispiel die 
Vorbereitung der Traktanden, die im Par-
lament behandelt werden. Oder, in die-
sem Fall wichtig, die Gestaltung des 
Büchleins, das vor städtischen Abstim-
mungen in alle Haushalte verteilt wird. 

Am 27. März traf sich das Ratsbüro, um 
den Text zur Abstimmung über die Fusi-
on der Busbetriebe VBSH und RVSH vom 
10. Juni zu redigieren. Unter dem Dach 
der VBSH würde ein einziges öffentlich-

rechtliches Unternehmen gegründet, das 
sich im Eigentum der Stadt befände. Kri-
tiker der Fusion finden sich links und 
rechts; doch ausser SP und AL haben alle 
Parteien die Ja-Parole beschlossen.

Im Vorfeld jener Sitzung erhielten die 
Mitglieder des Ratsbüros einen Entwurf 
des Abstimmungstexts – vorgelegt von 
der Stadtkanzlei. Dann redigierte man 
diesen. Vor allem die linken Büro-Mitglie-
der waren unzufrieden, sie formulierten 
einige Änderungswünsche. Manche da-
von wurden übernommen.

Ein Durcheinander
In der Folge passierten einige Fehler, die 
einem Ratsbüro nicht unterlaufen soll-
ten. Deshalb sucht Ratspräsident Rainer 
Schmidig heute nach Erklärungen: «Wir 
hatten nicht mehr Zeit für alles.» Wa-
rum nicht? «Es gab ein Durcheinander 
mit Emails. Zwischenzeitliche Änderun-
gen wurden nicht berücksichtigt.» Dann 
nahte der Drucktermin, und manche Än-
derungen waren weg. Zudem haben nicht 
alle Verantwortlichen den definitiven 

Text gesehen. Für das Abstimmungsbüch-
lein heisst das: Es ist – nüchtern zusam-
mengefasst – stark Pro-Fusion-lastig. Den 
Gegnern wird kaum Platz eingeräumt. 
Wir kommen nochmals darauf zurück.

So stellt sich die Frage nach dem eigent-
lichen Urheber des Entwurfs, der nun, 
wegen des «Durcheinanders» kaum ver-
ändert, als offizieller Text im Abstim-
mungsbüchlein abgedruckt ist.

Frage an Stadtrat Daniel Preisig, der für 
den ÖV – und damit für die VBSH – zustän-
dig ist: Wer hat den Text zur Busfusion, 
der dem Ratsbüro vorgelegt wurde, tat-
sächlich geschrieben? «Das Projektteam 
von Stadt und Kanton hat einen Vorschlag 
erarbeitet», erwidert der SVP-Mann. Nach-
frage: Haben Sie den Text selber geschrie-
ben? Preisig überlegt kurz, dann sagt er di-
plomatisch: «Der Textvorschlag wurde 
auch in meinem Referat verfasst.»

Das bedeutet: Preisig oder einer seiner 
nahen Mitarbeiter ist der Urheber.

Ob sein früheres Ich das gutgeheissen 
hätte? Wohl kaum. 2010 reichte Daniel 
Preisig, damals Grossstadtrat von der Jun-

Nicht nur am Abstimmungstext wird herumgewerkt: Szene aus dem Depot der Busbetriebe VBSH und RVSH. Fotos: Peter Pfister
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gen SVP und noch in die Kategorie rigoro-
ser Stadtratskritiker einzuordnen, eine 
Motion ein. Er störte sich daran, dass ge-
mäss Verfassung der Stadtrat allein für 
den Text zuständig war. Im Parlament 
mokierte sich Preisig: «Die Abstimmungs-
büchlein wurden nicht wirklich ausgewo-
gen formuliert, so, wie es die Verfassung 
eigentlich vorschreibt, vielmehr kommen 
die üppigen Broschüren als Werbepros-
pekte für die stadträtliche Haltung da-
her.» Also wollte er die Kompetenz dem 
Büro des Grossen Stadtrats übertragen, 
«für mehr Objektivität und Sachlichkeit».

Preisigs Motion wurde überwiesen. 
Nun steht unter Artikel 9 der Stadtverfas-
sung: «Zu allen Abstimmungsvorlagen 
wird den Stimmberechtigten eine kurze, 
sachliche Erläuterung des Büros des Gro-
ssen Stadtrates abgegeben, die auch den 
Auffassungen wesentlicher Minderhei-
ten Rechnung trägt.»

Artikel 9 hin oder her, die Büechli-Ge-
schichte nahm bald eine weitere Dimen-
sion an: Der Kanton übernahm Preisigs 
Text praktisch im originalen Wortlaut. 
Quasi Ghostwriter Daniel Preisig. Wie 
konnte das passieren?

Auch die Kantonsbevölkerung stimmt 
über die Busfusion ab. Bei einem Ja würde 
der Kanton seinen Busbetrieb, die RVSH, 
in die Hände der Stadt legen; er wäre nur 
noch Besteller von ÖV-Dienstleistungen.

Am 6. April berief Walter Hotz eine Sit-
zung ein. Analog zu Rainer Schmidig in 
der Stadt ist Hotz als Kantonsratspräsi-
dent für das kantonale Abstimmungsma-
gazin verantwortlich, zusammen mit 
dem Ratsbüro. Vor der Sitzung erhielt 
Hotz den Broschüren-Text vom zuständi-
gen Departementssekretär des Kantons. 
Dazu eine Notiz: «Im Kern», so die Mittei-
lung, entspreche der Text zur Busfusion 
der Vorlage, welche Daniel Preisigs Refe-
rat für die Stadt ausgearbeitet habe.

Wie üblich, erzählt SVP-Mann Hotz, 
habe man den Text dann an der Sitzung 
redigiert. Da sei es jedoch nur noch um ein 
paar Begriff lichkeiten gegangen, um feh-
lende Kommas und falsche Grammatik. 
«Inhaltlich haben wir nichts verändert», 
sagt Hotz.

Das kantonale Abstimmungsmagazin, 
das zeigt die Lektüre, entspricht dem Ent-
wurf von Daniel Preisig nicht nur «im 
Kern», sondern gleicht ihm aufs Haar.

Mit anderen Worten: Preisig hat nicht 
nur das städtische, sondern auch das kan-
tonale Bulletin zur Busfusion verfasst. 
Und alle 51’800 Stimmberechtigten des 
Kantons werden es erhalten.

Möglich war dies, weil das kantonale 
Ratsbüro keine Anpassungen vorgenom-
men hat. Dabei gehören mit Till Aders 
(AL) und Andreas Frei (SP) zwei Politiker 
dem Büro an, deren Parteien die Nein-Pa-
role zur Fusion beschlossen haben.

Private Firma mit Empfehlung
Im kantonalen Bulletin sind daher ein 
paar merkwürdige Pro-Fusion-Passagen 
aus Preisigs Feder zu lesen.

Zum Beispiel: «Regierungsrat und Kan-
tonsrat, der Verwaltungsrat der RVSH AG, 
der Stadtrat, die Verwaltungskommission 
der VBSH, die VPOD-Spitze und die Perso-
nalvertreter von VBSH, RVSH AG und Rat-
tin AG empfehlen (…), der Vorlage zuzu-
stimmen.» Im offiziellen Magazin sind 
private oder halbprivate Unternehmen 
und Gewerkschaften nicht befugt, Ab-
stimmungsempfehlungen für Vorlagen 
der öffentlichen Hand abzugeben.

Ein zweites Beispiel: Bei einem Nein 
zur Fusion «müsste» man «andere Optio-
nen prüfen». «Ein Auseinanderreissen 
der beiden Unternehmen (RVSH und 
VBSH) wäre für beide Seiten äusserst 
schmerzlich.» Und weiter: «Mit der Zu-
sammenführung (…) kann das Tren-
nungsrisiko beseitigt (…) werden.» Dass 
zurzeit ein «Trennungsrisiko» besteht, ist 
nicht nachvollziehbar; die beiden Betrie-
be arbeiten seit Jahren eng zusammen – 
ob fusioniert oder nicht.

Drittens fehlen die Argumente der Geg-
ner weitgehend. Im zwölfseitigen Text 
werden in nur zwei Sätzen die Bedenken 

«einer Minderheit» erwähnt, die «befürch-
tet, dass die demokratische Mitsprache zu 
stark eingeschränkt würde». Und die «sich 
aus grundsätzlichen Überlegungen gegen 
die Verselbständigung der VBSH» stellt.

60 bis 90 Prozent lesen Büechli
Doch wie problematisch ist es, dass Fu-
sionsbefürworter Daniel Preisig das Ab-
stimmungsmagazin praktisch im Allein-
gang geschrieben hat?

Die offizielle Broschüre ist noch immer 
die wichtigste Informationsquelle bei Ab-
stimmungen. Zumindest auf Bundesebe-
ne, kantonale Erhebungen fehlen. Laut 
den sogenannten Vox-Analysen, welche 
die Gesellschaft für Sozialforschung in 
Bern erhebt, konsultieren 90 Prozent der 
Stimmberechtigten das Büchlein bei 
komplexen Abstimmungen. Bei weniger 
schwierigen, in der Öffentlichkeit breit 
diskutierten Vorlagen stützen sich im-
merhin 60 Prozent darauf.

Warum bricht Preisig mit seinem frü-
heren Ich, das die Einmischung des Stadt-
rats verhindern wollte? Möglich ist dies: 
Die Fusion ist das bislang grösste Ge-
schäft des 41-jährigen Stadtrats, der den 
Job als Finanzreferent erst 2015 über-
nommen hat. Auf seiner Webseite kün-
digt er die Fusion schon mal als eigenen 
Erfolg an, und auf Podien und in der Par-
tei wirbt er eifrig dafür. Gegenüber der 
«az» sagt Preisig, die Vorlage sei ihm 
«sehr wichtig». Sie sei auch ein Legisla-
turschwerpunkt des Stadtrats.

Was die Abstimmung betreffe, so der 
SVP-Stadtrat, sei er «vorsichtig positiv» 
gestimmt. «Die Argumente der Gegner 
haben keine sachliche Grundlage.»

2014 erschien eine juristische Abhand-
lung mit dem Titel «Wahrheitsgehalt im 
Abstimmungsbüchlein». «Es scheint fast 
so», ist darin zu lesen, «als würde der 
Bundesrat immer subjektiver, je wichti-
ger ihm eine Vorlage scheint.» Autor ist 
übrigens Hermann Lei, Rechtsanwalt von 
Beruf – und Thurgauer SVP-Kantonsrat.

«Das, was 
die  Gegner 
sagen, 
ist nicht 
wahr»: 
Stadtrat 
Daniel 
Preisig.

Beschwerde
Die Informationen im Abstimmungs-
büchlein seien «nicht vollständig, 
nicht ausgewogen und nicht sach-
lich», sagt Matthias Frick von der AL. 
Zusammen mit AL-Grossstadtrat Si-
mon Sepan will er deshalb Beschwer-
de beim Regierungsrat einlegen. (kb.)

Alle 51'800 Stimmbe-
rechtigten werden 

Preisigs Text erhalten
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Der Ärger des Parlaments war 
gross, nachdem die Regierung 
Ende 2017 die EKS-Aktien, die 
sie von der Axpo zurückge-
kauft hatte, hinter dem Rü-
cken von Parlament und Ge-
schäftsprüfungskommission 
sofort an EKT und EKS weiter-
verkaufte – obwohl der Kan-
tonsrat explizit gefordert hat-
te, der Kanton solle die Aktien 
behalten.

Eine Folge dieses Ärgers war, 
dass SP-Kantonsrätin Martina 
Munz forderte, solche Verkäu-
fe sollten künftig nicht mehr 
von der Regierung, sondern 
vom Kantonsrat beschlossen 
werden können. Die Hälfte 
des Parlaments unterschrieb 
Munz' Motion.

So kann es nicht erstaunen, 
dass am vergangenen Montag 
40 von 52 anwesenden Rats-
mitgliedern dafür stimmten, 
die Motion für erheblich zu er-

klären. Matthias Frick (AL) ge-
lang etwas überraschend ein 
kleiner politischer Coup: Er be-
antragte, das Geschäft nicht 
wie sonst üblich der Regierung 
zu übertragen, die schliesslich 
gar keine entsprechende Ge-
setzesänderung will. Stattdes-
sen sollte laut Fricks Antrag 
eine kantonsrätliche Kommis-
sion mit der Ausarbeitung ei-
ner Vorlage betraut werden. 
Mit 30 zu 15 Stimmen wurde 
dies beschlossen.

Die sich abzeichnende Ge-
setzesänderung hat vor al-
lem symbolischen Charakter: 
Am bereits erfolgten Verkauf 
der EKS-Aktien wird sie nichts 
mehr ändern. Der Kantonsrat 
hat der Regierung mit seiner 
Zustimmung zur Motion aber 
deutlich die Leviten gelesen. 
Sobald ein Gesetzesentwurf 
vorliegt, kommt das Geschäft 
nochmals in den Rat. (mg.)

Die Schaffhauser SVP hat im 
vergangenen Jahr Einnahmen 
von knapp 200'000 Franken er-

zielt. Das gab Kassier Dino Ta-
magni am Montag am Partei-
tag bekannt.

Die Einnahmen setzen sich 
unter anderem aus Mitglie-
derbeiträgen in der Höhe von 
37'000 Franken und Mandats-
beiträgen von 48'000 Franken 
zusammen. Hinzu kamen wei-
tere Einnahmen von 88'000 
Franken. Darunter seien Spen-
den für den Wahlkampf von 
Cornelia Stamm Hurter, erläu-
terte Tamagni.

Die Regierungsratswahl 
und mehrere Abstimmungs-
kämpfe machten denn auch 
den grössten Ausgabenposten 
aus. Insgesamt hat die kanto-
nale SVP dafür 85'000 Franken 
aufgewendet.

Trotz der Regierungsrats-
wahl konnte die Partei 2017 
knapp 40'000 Franken beisei-
te legen, um damit unter an-
derem die kommenden Wahl-

kämpfe zu finanzieren. Ins-
gesamt belaufen sich die bis 
dato zurückgestellten Reser-
ven auf 95'000 Franken. Laut 
Tamagni ist geplant, bis Ende 
2018 117'000 Franken anzu-
häufen, um damit in das na-
tionale Wahljahr 2019 zu star-
ten. Dafür sollen im laufen-
den Jahr erneut rund 20'000 
Franken zurückgelegt werden. 
Das kantonale Wahljahr 2020 
will die Partei dann mit einem 
Betrag von 118'000 in Angriff 
nehmen.

Weiter gab Parteisekretär 
Mariano Fioretti an der Partei-
versammlung bekannt, dass 
die Schaffhauser SVP per Ende 
2017 1086 Mitglieder zählen 
konnte. Somit ist jeder 75. Ein-
wohner des Kantons Mitglied 
der «Volkspartei». (js.)

Schon 2016 waren SVP-Plakate omnipräsent. Foto: Peter Pfister

Ohrfeige für die Regierung Zurück auf Feld 1

Schon 100'000 Franken gesammelt – die Schaffhauser SVP ist für die nächsten Wahlen gerüstet 

SVP mit prall gefüllter Kriegskasse

Kein gutes Haar liess der Kan-
tonsrat am Montag an der Vor-
lage «Beteiligung  des  Kantons  
an  einem  Ausbildungszent-
rum  für  den  Zivilschutz  und  
das Feuerwesen am Standort 
Beringen». Die Regierung hatte 
beantragt, sich mit drei Millio-
nen Franken an einem neuen 
Zivilschutz- und Feuerwehr-
zentrum in Beringen zu betei-
ligen. Bauherrin wäre jedoch 
die Gebäudeversicherung, der 
Kanton und die Gemeinden Be-
ringen und Löhningen hätten 
sich in die neuen Gebäude ein-
gemietet.

Daraus wird – zumindest 
vorerst – nichts. Voten von 
links und rechts kritisier-
ten diverse Punkte der Vorla-
ge: der Lärm für die Bevölke-
rung Beringens, die Investiti-
onen der letzten Jahre in den 
heutigen Standort, die Nach-
teile für Schleitheim, wo der 

Zivilschutz heute übt, und 
allgemein zu viele unbeant-
wortete Fragen. EDU-Kan-
tonsrat Schnetzler fasste zu-
sammen und beantragte, die 
ganze Chose zurück an den 
Absender zu schicken, also 
eine Rückweisung an die Re-
gierung. Das Parlament folg-
te diesem Antrag mit 30 zu 20 
Stimmen.

Es zeigte sich, dass die Ver-
legung nach Beringen schon 
im Grundsatz nicht unbestrit-
ten ist. Aus städtischer Sicht 
wäre ein neues Zentrum in Be-
ringen interessant: Die Abtei-
lung Bevölkerungsschutz und 
Armee würde darin unterkom-
men, was das Zeughaus auf der 
Breite freispielen würde. Die 
Stadt will auf der Breite wach-
sen – auf den Flächen des alten 
Fussballstadions und des Zeug-
hauses könnte ein neues Quar-
tier entstehen. (mg.)

Donnerstag, 17. Mai 2018
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Jimmy Sauter

Die letzten Sonnenstrahlen des Tages sind 
verschwunden. Die Neunkircher Vorder-
gasse liegt im Schatten. Einzeln fahren die 
drei Regierungsräte Ernst Landolt (SVP), 
Cornelia Stamm Hurter (SVP) und Mar-
tin Kessler (FDP) mit ihren Autos ins Zen-
trum des Klettgauer Städtlis ein, um im 
Restaurant «Gmaandhuus» das teuerste 
Infrastrukturprojekt des Kantons seit 50 
Jahren zu präsentieren. Es geht – je nach 
Sichtweise – um 93 oder 105 Millionen 
Franken. 93 Millionen kostet das geplante 
Polizei- und Sicherheitszentrum im Herb-
lingertal, weitere 12 Millionen das Stras-
senverkehrs- und Schifffahrtsamt, das 
gleich nebenan gebaut werden soll.

Um dem Projekt am 10. Juni eine Mehr-
heit zu beschaffen, ziehen die drei Regie-
rungsvertreter durch den Kanton. Neun-
kirch ist nur die erste Station. Es folgen 
Schaffhausen (gestern Mittwoch), Thayn-
gen und Stein am Rhein.

Im Klettgau hält sich das Interesse der 
Bevölkerung allerdings in Grenzen. Ein 

Dutzend Gäste inklusive Journalisten 
nimmt im Saal Platz, um den Ausführun-
gen der Regierungsvertreter zu lauschen. 
Auf der anderen Seite gesellen sich zu 
den drei Regierungsräten noch vier Chef-
beamte hinzu.

Ein Kellner geht um die Tische herum 
und schenkt vom Kanton offerierten 
Wein ein. Die Rechnung für die Staatskas-
se dürfte bescheiden ausfallen.

Justizdirektor Ernst Landolt beginnt. 
Auf einer Leinwand zeigt er Bilder aus 
dem Gefängnis in der Schaffhauser Alt-
stadt, das teilweise über 100 Jahre alt ist. 
«Bereits 2002 hat eine Sicherheitsanalyse 
gravierende Mängel im Gefängnis festge-
stellt», sagt er. Und ergänzt sogleich: 
«Wir bauen nicht in erster Linie für die 
Insassen, sondern für die Sicherheit der 
Bevölkerung und für das Personal.» Er 
spielt darauf an: 2009 schaffte es das 
Schaffhauser Gefängnis in die nationalen 
Medien, weil ein Insasse mit einem Stuhl-
bein ein Loch in die Wand bohrte und 
ausbrach. Vereinzelt schmunzeln die 
Gäste bei dieser Anekdote.

Landolt wirkt souverän und entspannt. 
Hier und da wirft er sogar einen Witz ein. 
Das verwundert nicht. Die echte Bewäh-
rungsprobe hat der Justizdirektor schon 
hinter sich.

«Es isch eifach z tüür»
Am Tag zuvor: Rund 70 Schaffhauser 
SVP-Mitglieder versammeln sich auf dem 
Ebnat im Schaffhauser Busdepot. Viele 
kommen mit dem Auto. 

In einer grossen Halle, hinter riesigen 
gelben Schiebetüren, nehmen die Partei-
mitglieder auf extra bereitgestellten 
Stühlen Platz. Im Hintergrund stehen in 
überdimensionierten Regalen Hunderte 
von Pneus. Davor: zwei sauber parkierte 
Busse. Es riecht nach Abgasen. 

Stadtrat Daniel Preisig hat den Ort aus-
gesucht – wegen der geplanten Busfusion.

Bevor die Parteiversammlung beginnt, 
sagt Parteipräsident Pentti Aellig: «Das 
Auto mit der Nummer SH 4321 (Anmer-
kung der Redaktion: Nummer geändert) 
muss sofort umparkiert werden. Es be-
hindert den Busverkehr.»

An diesem Abend entscheidet die SVP 
über die Parole zum Polizei- und Sicher-
heitszentrum. Nach der neutral gehalte-
nen Einführung von Kantonsrat Erich 
Schudel ist die Diskussion lanciert:

Ein Parteimitglied kritisiert die An-
zahl Parkplätze (213) und die Kosten (5,8 
Millionen Franken) des geplanten oberir-
dischen Parkhauses. «Braucht es das?»

Eine andere Person beanstandet den 
Standort. Im Herblingertal werde einer 
der letzten Flecken Industrieland ver-
baut. Stattdessen solle man das Areal am 
Güterbahnhof prüfen. «Döt schtoht fasch 
alles läär.»

Eine dritte Person rechnet vor, dass pro 
Gefängnisinsasse 611'000 Franken ausge-
geben werde (total 55 Plätze für Insassen 
bei Kosten von 33,6 Millionen alleine fürs 
Gefängnis): «Ich habe einen Bauunter-
nehmer gefragt. Do bringt mä sicher 15 bis 
20 Millione weg.»

Ein viertes Parteimitglied sagt: «Es isch 
eifach z tüür. Stimmed Nei und gönd nomol 
über d’Büecher!»

Auf Stimmenfang im Klettgau
Das geplante Sicherheitszentrum im Herblingertal ist das teuerste Projekt seit 50 Jahren. Um das  

90 Millionen Franken schwere Bauvorhaben an der Urne durchzubringen, tingeln gleich drei  

Regierungsräte durch den Kanton. Erster Halt: Neunkirch.

Ernst Landolt, Cornelia Stamm Hurter (beide SVP) und Martin Kessler (FDP) weibeln in 
Neunkirch für das geplante Polizei- und Sicherheitszentrum. Fotos: Peter Pfister
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Die Kritik an den Kosten ist nicht neu. 
Bereits während der Debatte im Kantons-
rat forderte Samuel Erb, ebenfalls SVP, 
Einsparungen von fünf Millionen Fran-
ken. Sein Antrag wurde deutlich abge-
lehnt.

Ein Bus fährt ins Depot ein. Es riecht 
noch stärker nach Abgasen – und in die-
sem Moment auch nach einem knappen 
Nein. Aber dann: Vorhang auf für Ernst 
Landolt.

Der Justizdirektor schwört mit einem 
ausschweifenden Monolog seine Partei-
kollegen auf ein Ja ein: Die Zustände in 
der Stadt seien nicht mehr haltbar. Beim 
Preis pro Quadratmeter sei man unter al-
len Projekten, die in letzter Zeit in der 
Schweiz gebaut worden seien. «Mir händ 
hinderschi und fürschi grechnet», sagt Lan-
dolt dreimal innert wenigen Minuten. «Es 
geht um die Sicherheit der Bevölkerung.»

Die Wende ist geschafft. Die SVP-Basis 
beschliesst mit 41 zu 26 Stimmen die Ja-
Parole zum Sicherheitszentrum.

«Da regt mi uf»
Zurück im «Gmaandhuus»: Die neue Fi-
nanz- und Polizeidirektorin Cornelia 
Stamm Hurter schildert die Situation der 
Polizei: Heute müssten die Einsatzau-
tos draussen unter freiem Himmel par-
kieren. «Wänns Winter isch, mueme zersch 
Schiibe chratze.»

Baudirektor Martin Kessler bringt das 
Strassenverkehrsamt ins Spiel, das der-
zeit auf mehrere Standorte verteilt ist: 
«Ein einziger Standort bringt viele Syner-
gien.» 

Draussen hat sich inzwischen der Him-
mel verdunkelt. Über dem südlich gelege-
nen Wannenberg zucken ein paar Blitze. 
Leises Donnergrollen folgt. 

Nach 45 Minuten sind die Regierungs-
vertreter am Ende ihrer Powerpoint-Prä-
sentation angelangt und werden nun von 
den Gästen mit Fragen gelöchert: Polizei-
präsenz in der Schaffhauser Altstadt? 
Wird es weiterhin geben. Wo kommt der 
Stadtposten hin? Ist noch unklar. Warum 
ist das Grundstück des Strassenverkehrs-
amtes teurer als jenes, auf dem das Si-
cherheitszentrum gebaut wird? Weil zu-
sätzliches Reserveland gekauft wird.

Und was geschieht mit dem Kloster-
viertel? Ernst Landolt: Das Areal könne 
man – im jetzigen Zustand – für acht bis 
10 Millionen Franken verkaufen. «Es gibt 
bereits Interessenten.» Und dank der Al-
ternativen Liste, die die Stadt dazu bewe-
gen will, das Areal zu kaufen, werde der 
Preis steigen. 

Kurz vor Schluss kann sich der Justizdi-
rektor einen Seitenhieb gegen die Junge 
SVP, die das Sicherheitszentrum be-
kämpft, nicht verkneifen: «Das ist ein Ge-
nerationenprojekt. Mir macheds au für di 

Junge. Susch überlömmer dänä e riesigi Alt-
lascht. Und die Schiis-Plakat…»

Cornelia Stamm Hurter: «…da chasch 
doch nid sägä.»

Ernst Landolt: «Da regt mi halt uf.»
Dann ist der offizielle Teil des ersten re-

gierungsrätlichen Infoabends beendet – 
und es wird Wein nachgeschenkt.

Mit dem Spruch «Luxus-Ge-
fängnis für 100 Millionen?» 
werben die Junge SVP sowie 
einzelne SVP-Mitglieder für 
ein Nein zum Sicherheitszen-
trum. An der Pressekonferenz 
am Mittwoch kritisierten die 
Vertreter des Komitees «Nein 
zum Sicherheitszentrum» vor 
allem die Kosten des Projekts.

Michael Kahler (JSVP) hin-
terfragte die einzelnen Bud-
getposten: 33,6 Millionen für 
ein Gefängnis, in dem «nicht 
einmal Langzeithäftlinge un-
tergebracht werden können. 
Ist das sinnvoll?». Und: Fünf 
Millionen Franken für Umge-
bungsarbeiten, wie Grünf lä-

chen einzuplanen, sei «unrea-
listisch hoch».

JSVP-Präsident Michael 
Mundt äusserte scharfe Kritik 
an die Adresse des Kantons. Die 
Infoveranstaltungen der Regie-
rung bezeichnete er als «Propa-
ganda»: «Einen solch gezielten 
Eingriff in den Abstimmungs-
kampf seitens der Regierung 
erachten wir als skandalöses 
Vorgehen, welches sofort ge-
stoppt werden muss.»

Wie viel Geld die Jungpartei in 
den Abstimmungskampf inves-
tiert und woher die Mittel stam-
men, wollte Michael Mundt ge-
genüber der «az» nicht im De-
tail bekanntgeben. (js.) Michael Mundt präsentiert die Nein-Kampagne. 

Der Präsident der Jungen SVP, Michael Mundt, kritisiert die «Propaganda»-Tour der Regierung

«Das muss sofort gestoppt werden»

Historie
Die teuersten Infrastrukturprojek-
te der letzten 50 Jahre, über die 
das Schaffhauser Stimmvolk abge-
stimmt hat (einzig das Psychiatrie-
zentrum Breitenau wurde im ersten 
Anlauf abgelehnt): 

1968: Kantonsspital, 45 Mio. CHF.

1973: Kantonsspital, Zusatzkredit,
35 Mio. CHF.

1996: Psychiatriezentrum Breitenau,
34 Mio. CHF.

1999: Psychiatriezentrum Breitenau,
23 Mio. CHF.

2011: S-Bahn Schaffhausen,
75 Mio. CHF. (js.)
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Mattias Greuter

Diese und nächste Woche besuchen 
Schaffhauser Oberstufenklassen die 
Wanderausstellung «Ich säg was lauft». 
Im Auftrag des Vereins für Jugendfragen, 
Prävention und Suchthilfe (VJPS) hat die 
Aidshilfe Schaffhausen die Ausstellung 
in die Räumlichkeiten der Pädagogischen 
Hochschule geholt. Sie wurde vom Kin-
derschutzzentrum St. Gallen und vom 
Regionalen Didaktischen Zentrum Rap-
perswil-Jona als Reaktion auf eine Zunah-
me von sexueller Gewalt in Jugendbezie-
hungen zusammengestellt. Ausstellungs-
macherin Dolores Waser Balmer gibt der 
«az» einen Einblick in die Herausforde-
rungen bezüglich Prävention von sexuel-
ler Gewalt unter Jugendlichen.

az Dolores Waser Balmer, welche 
Kernbotschaft steckt in der Ausstel-
lung «Ich säg was lauft»?

Dolores Waser Balmer Wir wollen Ju-
gendlichen vermitteln, dass sie ihre ersten 
Liebesbeziehungen selbstbestimmt und 
auf Augenhöhe leben sollen. Wenn in ei-
ner Beziehung beide Seiten sagen können, 
wie es läuft und was O.K. ist, kommt es gut. 

In der Ausstellung geht es unter an-
derem um sexuelle Übergriffe. Wie 
reagieren 14- bis 16-Jährige auf dieses 
Thema?
Grundsätzlich extrem interessiert. Ich 
stelle riesige Unterschiede fest, in diesem 
Alter treffe ich sowohl auf kleine Mäd-
chen und Buben als auch auf gestande-
ne Männer und Frauen – das ist eine He-
rausforderung. Mit dem Thema haben 
sich alle schon einmal befasst, und alle 
kennen Gleichaltrige, die schon gute oder 
schlechte Erfahrungen gemacht haben.

Eine Studie aus dem Jahr 2012 kommt 
zum Schluss, dass fast jedes vierte 

Mädchen und acht Prozent der Jun-
gen bis zur neunten Klasse schon 
 sexuellen Missbrauch mit Körper-
kontakt erlebt haben. Lehr- und Fach-
personen erfahren nur von einem 
Bruchteil dieser Fälle.
Die Zahlen sind tatsächlich sehr hoch, 
auch wenn man berücksichtigt, dass in 
dieser Befragung die Jugendlichen selbst 
entschieden haben, wo für sie Miss-
brauch beginnt. Erfasst ist also alles von 
einer sexuellen Grenzverletzung bis zur 
massiven Ausbeutung. Die Studie zeigt 
auch, dass bei jugendlichen Opfern die 
Täter oft gleichaltrig sind.

Wer sind die Täter?
Es gibt kein Täterprofil im Bezug auf so-
ziale oder geografische Herkunft. Bei ju-
gendlichen Tätern fällt auf, dass viele sel-
ber Gewalt erlebt haben oder in einem 
harschen Umfeld aufgewachsen sind: Ju-
gendliche, die um Anerkennung kämp-

«Kein gern gesehenes Thema»
Sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen ist stark tabuisiert, obwohl die Fallzahlen erschreckend hoch 

sind. Ein Gespräch mit Präventionsexpertin Dolores Waser über Erfolge und Grenzen der Aufklärung.

Dolores Waser Balmer in der Ausstellung «Ich säg was lauft»: Sie bildet einen Parcours für Jugendliche. Foto: Peter Pfister
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fen und oft stark verunsichert sind. Ich 
erinnere mich an Gespräche mit einem 
Jugendlichen, der selber schwere Gewalt 
erlebt hat, bevor er sich eines massiven 
Vergewaltigungsversuches schuldig ge-
macht hat. Er glaubte, nur dazuzugehö-
ren, wenn er selber von Erfahrungen er-
zählen konnte.

Trifft es zu, dass Täterinnen viel selte-
ner sind als Täter?
Ja, das besagen diese Zahlen. Ich glaube 
allerdings, dass die Dunkelziffer bei Täte-
rinnen noch höher ist als bei Tätern.

Warum?
Für Jungen ist es sehr schwierig, zu er-
zählen, dass sie sexuelle Gewalt erlebt 
haben, insbesondere, wenn sie von einer 
Frau ausging. Und ich bin nicht sicher, 
ob ein Junge jemals etwas sagen würde, 
wenn er von einem gleichaltrigen Mäd-
chen ausgebeutet wird. Das würde dem 
Bild, das junge Männer von sich haben, 
überhaupt nicht entsprechen.

In 39 Prozent der bei Fachstellen ge-
meldeten Fällen mit Opfern im Alter 
von 12 bis 17 Jahren sind die Opfer 
gleichaltrig, zum Teil passieren die 
Übergriffe innerhalb der ersten Lie-
besbeziehungen. Fehlt Jugendlichen 
das Bewusstsein dafür, was O.K. ist 
und was ein Übergriff?
Ja. Das hat unter anderem auch damit zu 
tun, dass die mediale Welt ein falsches 
Bild vermittelt: Es gibt diesbezüglich in 
den von Jugendlichen konsumierten Me-
dien fast keine positiven Vorbilder. Vie-
le Jugendliche schauen zudem Porno-
grafie und haben die Vorstellung, was in 
diesen Filmen passiert, sei für eine Bezie-
hung normal. Darum ist es wichtig, als 
Eltern und als Schule zu thematisieren, 
wie Pornografie entsteht und dass sie 
nur zu einem Bruchteil realer Sexualität 
entspricht. Auf dieses Thema gehen wir 
auch mit der Ausstellung ein.

Hat die Me-Too-Debatte die Jugendli-
chen erreicht?
Ich denke, eher nicht. Die Debatte be-
schäftigte sich stark mit der Arbeitswelt, 
und die ist Jugendlichen fremd. Ausser-

dem sagte  Me Too aus, dass alle Frauen 
sexuelle Übergriffe erleiden. Jugendliche 
könnten daraus ableiten: Was normal ist, 
kann ja nicht so schlimm sein. Das macht 
es für junge Frauen schwierig, abzuschät-
zen, ob sie einen Übergriff melden sollen.

Die genannte Studie – es ist eine 
von  wenigen Untersuchungen in der 
Schweiz zum Thema – stellte fest: 
Jetzt kann niemand mehr sagen, wir 
hätten kein Problem. Das ist sechs 
Jahre her, und dennoch gibt es kaum 
öffentlichen Diskurs, das Thema ist 
weiterhin tabuisiert.
Ja. Zwar stossen wir mit Kampagnen wie 
«Ich säg was lauft» auf offene Ohren, und 
der Lehrplan 21 beschäftigt sich in der Se-
xualpädagogik mit Übergriffen und Gren-
zen, aber im Grossen und Ganzen gebe 
ich Ihnen recht: Es ist kein gern gesehe-
nes Thema. Wie übrigens auch die häus-
liche Gewalt.

Die Ausstellung zur Kampagne «Ich 
säg was lauft» thematisiert auch 
das Verschicken von Nacktfotos. In 
der «az» vom 5. Januar 2018 erzähl-
ten zwei Schülerinnen, dass dies fast 
alle Mitschülerinnen machen, für sie 
sei das «überhaupt nicht schlimm» 
und «kein Riesending». Besteht die 
Gefahr, dass wir als Erwachsene et-
was problematisieren, mit dem die 
Jugendlichen bestens umgehen kön-
nen?

Es stimmt, dass viele Mädchen Nacktfo-
tos verschicken und damit kein Problem 
haben. Trotzdem treffen beim Kinder-
schutzzentrum St. Gallen, bei der Schul-
sozialarbeit oder bei der Jugendpolizei 
häufig Meldungen darüber ein, dass mit 
solchen Fotos Missbrauch betrieben wur-
de. Darum kann es nicht stimmen, dass 
Nacktfotos für alle, die sie verschicken, 
problemlos sind. Ich höre oft von 18- oder 
19-Jährigen, die jüngeren Mädchen da-
von abraten. Hier hat in den letzten Jah-
ren eine gewisse Sensibilisierung stattge-
funden, heute gehen Jugendliche sorgfäl-
tiger mit Nacktfotos um. Ich glaube, die 
Prävention hat etwas gebracht.

Die Ausstellung richtet sich an Schü-
lerinnen und Schüler der Oberstu-
fe. Müsste man diese Themen nicht 
schon früher thematisieren?
Das passiert durchaus: Das Kinderschutz-
zentrum hat eine zweite Kampagne, sie 
heisst «Mein Körper gehört mir» und 
richtet sich an Zweit- bis Viertklässler 
und ein Programm für alle Schulstufen 
im Bereich achtsamer Umgang mit Digi-
talen Medien. Für den Erfolg von Präven-
tion ist es gut, wenn Schulkinder mehr 
oder weniger die gleiche Botschaft auf 
verschiedenen Stufen, jeweils altersge-
recht, vermittelt bekommen.

Die Opferzahlen, über die wir ein-
gangs gesprochen haben, sagen auch: 
In jeder Oberstufenklasse hat es laut 
der angesprochenen Studie durch-
schnittlich zwei bis drei Jugendliche, 
die sexuellen Missbrauch erlebt ha-
ben. Wie kann es gelingen, diese Zah-
len zu senken?
Ich bin überzeugt, es kann gelingen, 
wenn es viele Kampagnen und Angebo-
te gibt, wenn Kinder und Jugendliche 
von der Öffentlichkeit, von den Eltern 
und von der Schule die gleiche Botschaft 
erhalten und hoffentlich ins Gespräch 
kommen. Wir müssen Jugendliche da-
für gewinnen, erstens achtsam mit sich 
und anderen umzugehen und sich zwei-
tens schon bei den ersten Anzeichen von 
Missbrauch Unterstützung zu holen.

«Bei Täterinnen ist die 
Dunkelziffer höher»

«Jugendliche gehen 
heute sorgfältiger mit 

Nacktfotos um»

Dolores Waser Balmer
Ursprünglich zur Pflegefachfrau im 
Bereich Kind, Jugend und Familie aus-
gebildet, leitete Dolores Waser Balmer 
während zwölf Jahren das Schlupf-
huus des Kinderschutzzentrums 
St. Gallen, das Kindern und Jugend-
lichen rund um die Uhr Beratung, 
Schutz und Unterkunft bei vermute-
ter oder drohender Gewalt bietet. Zu 
den Aufgaben des Kinderschutzzen-
trums gehören neben der Notunter-
kunft «Schlupfhuus» auch die Bera-
tungsstelle «In Via» und der Bereich 
Weiterbildung und  Prävention, zu 
der auch die Kampagne «Ich säg was 
lauft» gehört. Dolores Waser Balmer 
ist Mutter von drei erwachsenen Kin-
dern und arbeitet seit 2018 bei der 
 Caritas St.  Gallen-Appenzell. (mg.)
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 19. Mai 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 20. Mai 
09.30 Steig: Musikalisch beschwingter 

Gottesdienst zu Pfi ngsten mit 
integriertem Abendmahl, gestal-
tet von Pfrn. Karin Baumgartner, 
Liturgie, Markus Eichenberger, 
Saxophon, und Helmut Seeg, 
Orgel/Flügel. Fahrdienst

10.00 Buchthalen: Familiengottes-
dienst zur Konfi rmation im 
HofAckerZentrum zum Thema 
«Gerechtigkeit» mit Pfr. Daniel 
Müller und den Konfi rmandin-
nen und Konfi rmanden. Mitwir-
kung Peter Geugis am Flügel. 
Apéro

10.00 Zwingli: Gottesdienst zu 
Pfi ngsten mit Feier des Abend-
mahls mit Pfr. Wolfram Kötter. 
«Die bunten Farben von Gottes 
Geistesgaben»

10.15 St. Johann-Münster: Abend-
mahlsgottesdienst zu Pfi ngsten 
im St. Johann. «Heiliger Geist – 
Feuer des Mutes» (Apg. 2,1–13). 
Mitwirkende: Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin, Alea Schaub 
Gesang, Peter Leu Orgel, Chin-
derhüeti

Montag, 21. Mai 
10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

am Pfi ngstmontag mit Pfr. Beat 
Junger in der Waldfriedhofka-
pelle, Predigt: 1. Korintherbrief, 
Kapitel 2, Verse 12–16

16.00 Steig: Pfi ngstspaziergang zum 
Rebberg «Herrgottströpfl i» mit 
Bea Graf. Treffpunkt Rosenberg-
strasse 12, Buchthalen. Besuch 
des Rebbergs unter kundiger 
Führung von Rebmeister Martin 
Graf. Anschl. Spaziergang zum 
Rebhäuschen Rheinhalde.
Apéro. Auskunft: Ev Bollinger 
(Tel. 052 624 32 28) / Elisabeth 
Rickli (Tel. 052 625 81 60)

Dienstag, 22. Mai 
07.15 St. Johann-Münster:

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

Neue Arbeitskollegen/innen gesucht!
Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 
bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung.

STELLENANGEBOTE
Städtische Tagesschule

Mitarbeiter/in Verpflegung (40 %)

Sozialhilfe

Sozialarbeiter/in FH (80 %)

SH POWER

Controller/in (100 %)

Erbschaftsamt

Sachbearbeiter/in Erbschaftsamt
(100 %)

Sicherheit und öffentlicher Raum

Assistent/in (100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

Stellen

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr an Marlene Wiese, 
Tel. 052 624 76 47

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 23. Mai 
14.30 Steig: Mittwochs-Café: Quar-

tierkafi  für alli im Steigsaal
14.30 Zwingli: Filmnachmittag mit 

der Fortsetzung des beliebten 
Klassikers «Ueli der Knecht»

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 24. Mai 
10.45 Steig: Halbtages-Ausfl ug in den 

Schwarzwald mit Pfrn. Karin 
Baumgartner-Vetterli. Treffpunkt 
beim Rest. Schützenhaus. Für 
Angemeldete

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche, 20 mai 
10.15 Chapelle du Münster: culte 

célébré par Mme R. Lagarde, 
cène

Schaffhausen-Herblingen
Pfi ngstsonntag, 20. Mai
10.00 Pfi ngstgottesdienst mit Jazz-

Impro und Abendmahl, Peter 
Vogelsanger

Sonntag, 20. Mai
09.00 Pfi ngstgottesdienst mit Diakonin 

Doris Zimmermann

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen
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Marlon Rusch

Es gibt Themen, zu denen haben alle 
eine Meinung. Dazu gehört – offenbar 
– Kaffee. Wir wollten von Ihnen wissen, 
wo man im Städtli den besten Kaffee be-
kommt – und Sie haben auf Facebook zu 
Dutzenden geantwortet. Dabei gingen 
die Meinungen auseinander, die Streu-
ung war gross. Das ist nachvollziehbar, 
über Geschmack lässt sich bekanntlich 
streiten; dennoch gibt es auch beim Kaf-
fee Vergleichskriterien, die Qualität des 
braunen Gebräus lässt sich objektiv be-
stimmen. 

Einer, der dies beherrscht wie nur we-
nige, ist Philipp Schallberger. Der Schaff-

hauser ist zweifacher Barista-Schweizer-
Meister und juriert als lizenzierter Senso-
rikjuror auch Weltmeisterschaften. Lan-
ge Jahre arbeitete er für Unternehmen 
und Stiftungen als Kaffeeexperte in der 
Forschung und Entwicklung, wählte Boh-
nen aus für die Kaffees in der Migros, ver-
brachte viele Monate in Südamerika, ar-
beitete dort mit lokalen Produzenten zu-
sammen. Seit 2013 ist er Teil des Kollek-
tivs «Kaffeemacher», das in Basel als 
Röster, Baristi, Sensoriker, Entwickler 
und Forscher tätig ist. In der hauseigenen 
Akademie schulen die Kaffeemacher In-
teressierte in Sensorik, sie betreiben eine 
eigene Rösterei in der Schweiz und eine 
Kaffeefarm in Nicaragua, sie beraten 

Gastrounternehmen und Produzenten. 
«Unser Anliegen ist, die Kaffeequalität in 
Europa zu verbessern», schreibt das Kol-
lektiv auf der Website. «Wenn Kaffee als 
Qualitätsprodukt wertgeschätzt und ge-
kauft wird, führt das zu einem erhöhten 
Rohkaffeepreis für den Produzenten.» 
Handel auf Augenhöre statt Charity.

 Für die «az» nimmt sich Philipp Schall-
berger an einem sonnigen Samstagvor-
mittag zwei Stunden Zeit für eine Tour de 
Schaffhouse, eine Runde durch fünf Ca-
fés, die Sie, liebe Leserinnen und Leser, 
uns in den sozialen Medien empfohlen 
haben. «Wir trinken Espresso», sagt der 
gut gelaunte Experte. Dann betreten wir 
das erste Café.

Der grosse Kaffee-Test
«Wo trinkt man in Schaffhausen den besten Kaffee?» – Diese Frage stellten wir Ihnen in den sozialen 

Medien. Jetzt haben wir Ihre Antworten überprüft. Mit Barista-Schweizer-Meister Philipp Schallberger. 

Philipp Schallberger beim dritten von fünf Espressi. Als Juror trinkt er auch mal mehr als 30 an einem Tag. Foto: Peter Pfister
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Im vollen Vorder-
gässli wird nach 
kurzer Wartezeit 
ein Zweiertisch frei. 

Auch der Espresso ist 
zügig da. Als erstes fällt dem Laien auf: 
fast keine Crema. Schallberger relativiert 
sogleich. Die Crema sage absolut 
nichts über die Qualität des Ge-
tränks aus. Diese Vorstellung 
habe sich in den Köpfen fest-
gesetzt, sei aber eigentlich 
falsch. Die Cre-
ma sei im 
Grunde ge-
nommen nur 
das Gas, das 
beim Rösten der Bohnen 
entstehe und beim Brühen 
austrete. «Die Crema ist ein In-
dikator dafür, dass der Espresso 
frisch gebrüht wurde und die Bohnen 
frisch sind.» Mit der Zeit fällt sie zusam-
men.

Insofern kann die Crema doch ein Indi-
kator für Qualität sein, denn beim Es-
presso kommt es auf die Frische der Boh-
nen und das zeitgerechte Brühen an. 
Heiss müsse er sein, schon bei geringem 
Wärmeverlust verliere er markant an Ge-
schmack. 

Der Espresso im Vordergässli ist sehr 
heiss, aber er ist «dünn». Philipp Schall-
berger schätzt ein Brühverhältnis von 1 

Teil Kaffeepulver auf 4,5 Teile 
Wasser. Seine Maschine zu-

hause brüht im Verhält-
nis 1/3. 

Durch die geringe 
Menge Pulver mangelt 

es dem Vordergässli-Es-
presso an Textur. Dafür 

habe er eine gute Säure, sei 
mild, nicht bitter, leicht fruchtig. Im 
Tässchen liegen etwa 50 Milliliter Flüssig-
keit, es ist ordentlich gefüllt. «Ein typi-
scher Schweizer Espresso, sauber zube-
reitet, ohne Defekt, aber nichts Besonde-
res», schliesst der Experte. Mit 4.80 Fran-
ken ist er der Teuerste der Testreihe.

Nach Abschluss  der Tour wird sich 
zeigen: Wir haben gut daran getan, im 
Vordergässli anzufangen. Das Brühver-
hältnis wird kleiner, die Aromen intensi-
ver.

***
Nächster Halt: Fronwagplatz 28, 

Noordlicht. Philipp Schallberger sieht 

hinter dem Tresen zwei Müh-
len mit zwei Kaffeesorten, 
«schon mal gut». Auf dem 
Nebentisch liegt das Gastro-
magazin «Salz & Pfeffer». Da-
rin: eine mehrseitige Reporta-
ge über Wein & Kaffee. «Als 

 charakterstarkes, 
vom Terroir und von 

der Fermentation 
g e p r ä g t e s  

Genussmittel 
muss Kaffee 
den Vergleich 
mit Wein 
nicht scheu-
en.» Experte: 

Philipp Schall-
berger. Schon ist 

ein neues Fass of-
fen, die Bohne. 

In Costa Rica etwa würden 
im Hochpreissegment einzelne 
Kaffeefelder vermarktet 
wie im Burgund die ein-
zelnen Rebparzellen. 
«Du siehst, wenn 
man etwas mehr 
für die Bohnen 
bezahlt, wird  
es spannend.» 
Plötzlich werden 
auch Jahrgänge 
wichtig. Wobei 
im Handel 
meist Blends 
verkauft wer-
den, Mischun-
gen. Was trinken wir hier? Auf 
dem Schild steht «100 % Fair Trade». Das 
lasse auf Kaffees aus Honduras, Peru, Bo-
livien oder Mexiko schliessen. 

Philipp Schallberger rührt in der Tasse, 
ein Muss, auch wenn man den Kaffee 
ohne Zucker trinkt. «Sonst trinkt man 
Schicht für Schicht.» Ein Kaffee habe di-
verse Bestandteile, die sich durch die 

langsame Extraktion nur be-
dingt vermischen. Süsse, 
Säure, Bitterkeit und Kör-
per werden zu verschiede-
nen Brühzeiten extrahiert. 

Der Noordlicht-Espresso ist 
bedeutend «kürzer» als der im 

Vordergässli. Schallberger schätzt ein 
Brühverhältnis von 1 zu 2,5. Das verleihe 
dem Espresso mehr Gewicht. Er sei dich-
ter, intensiver,  aber nicht sehr aroma-
tisch, nicht sehr charakteristisch. Fazit: 
«Ein schöner, massentauglicher Bar-Es-

presso.» Den be-
kommt man für 
4.50 Franken. Ihm 
persönlich sei er 
etwas zu «röstig», 
aber da gehe es 

jetzt in die indi-
viduellen Vor-

lieben.
Schallberger zeichnet ein 

Röstprofil in mein Notiz-
buch; eine Achse zeigt die 
Temperatur, die andere die 
Zeit. Der Prozess startet bei 
rund 180 Grad, die Tempe-
ratur sackt nach wenigen 
Minuten um die Hälfte zu-
sammen und erholt sich in 
den folgenden zehn, fünfzehn 
Minuten langsam wieder. Dar-
an lässt sich nun subtil schrau-
ben. Doch Vorsicht: «Mit dem Pflü-

cken der Kirschen beginnt die 
Uhr zu ticken, nun kann 

man mit jedem Arbeits-
schritt nur noch Quali-

tät verlieren.» 
 

***
Wir gehen wei-

ter zum Boh-
n e n b l ü h n 

an der 
Weber-

gasse 5. 
Im Un-

t e r g e -
schoss des klei-

nen Lokals be-
treibt Inhaberin 
Christa Cotti 
eine eigene 
Rösterei, die 
Bohnen impor-
tiert sie selbst. 
Sie kennt Phil-
ipp Schallber-
ger, natürlich, 
die beiden sind 
befreundet und 
waren schon zu-
sammen auf Kaf-
feereise in Kenya. 
Ob das diesen Ver-
such beeinflusst? «In 
der kleinen Szene kennt 
jede jeden», sagt er. Als Ju-
ror sei er es gewohnt, mit die-
sem Problem umzugehen. 
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Aber zurück zum Bohnenblühn. Die di-
cke Crema schmiegt sich an den Rand 
der bauchigen Tasse. Die 
Bohnen: viel Robusta, quasi 
das Gegenstück zu Arabica, 
der zweiten grossen Sorte. 

Robusta stammt vor-
nehmlich aus Vietnam, 

Indien, Indonesien, während Ara-
bica klassischerweise in Brasili-

en, Kolumbien, Honduras an-
gebaut wird. Die Bohnen, die 
wir hier trinken, stammen 
aus Guatemala und wurden 
gewaschen aufbereitet.

«Robusta gibt dem Kaffee 
Körper, sie enthält mehr  

Koffein, ist bitterer.» Der  
Bohnenblühn-Espres-

so habe mehr Säure 
als derjenige im 

Noordlicht, die von 
der starken Süsse ge-

stützt werde. «Säure 
im Kaffee ist positiv! 
Wie in einer  
Zitronenlimo 
mit Zucker.» 
Die Süsse 
komme von 
der Reife der Bohne – nur 

hochqualitative Bohnen 
sind süss. Ist die Quali-

tät hoch, kann man alle Ge-
schmäcker intensivieren, 

solange sie gut ausba-
lanciert sind.

Philipp Schall-
berger schmeckt 

einen schweren 
Kaffee, eine  
z i t r i s c h e , 
k o m p l e x e 
Säure. Für 
4.50 Franken 
erhält man 
im Bohnen-
blühn eine 
«moderne In-
terpretation» 

des Espresso. 
«Der beste bis 

jetzt», sagt er.  

***
Natürlich drängt die 

Zeit. Die Ausführungen 
sind ausführlich, aber hilf-

reich. Der Laie vermag dem Ex-

perten in seiner Analyse bald ei-
nigermassen zu folgen. 

Weitere Fässer, die man 
aufmachen könnte: Ex-
traktionszeit, Druck, 
Temperatur, sie alle spie-

len mit der Wassermenge 
und den Bohnen zusammen. 

Verschiebungen einzelner Variabeln ha-
ben Einfluss aufs Ganze. 

In der Fassbeiz, in der Webergasse 
gleich nebenan, gibt Philipp Schallberger 
einen kurzen Exkurs in die Welt des Was-
sers, die eine weitere Seite des Notiz-
buchs füllt. Es darf nicht zu hart und 
nicht zu weich sein. Es geht jetzt um pH-
Werte, um die Alkalinität, das Säurever-

bindungsvermögen. Die Grund-
frage: Wie viel Kalk ist nö-

tig, wie viel braucht 
es, um die übrigen 

Mineralien zu 
tragen, die wie-
derum dafür 
sorgen, dass 
sich die Aro-
men des Kaf-
feepulvers ent-

falten können? 
Ein Freund von 

Schallberger hat das 
Schweizer Wasser un-

tersucht und in einer Was-
serkarte festgehalten. Fazit: Mise-

rabel ist das Wasser im Zürcher Speckgür-
tel und in Appenzell, das Nonplusultra sei 
das Obergoms – «für einmal ein Grund, 
ins Wallis zu ziehen» – auch wenn es zwi-
schen einzelnen Tälern markante 
Unterschiede gebe. «Für den 
Espresso-Geschmack ist 
das Wasser aber nicht 
wahnsinnig rele-
vant», beruhigt der 
Experte. Klar, zu 
Meisterschaften 
schleppe jeder 
Teilnehmer sein 
eigenes, «frisier-
tes» Wasser, das 
er auf Basis von 
destilliertem Was-
ser gemischt hat. 
Für den Heimge-
brauch aber sei das Was-
ser von Migros Budget zu 
empfehlen, das sei sehr weich. 

Im Fass kommt das Wasser aus dem 
Hahn. Der Espresso für 4.30 Franken ist 
erneut sehr nussig, Schallberger 

schmeckt dunk-
le Schokolade, 
B i t t e r s t o f f e , 

«viel Brasilien». 
Aber nicht zu 

«röstig». Die Länge 
ist o.k., die Textur auch. 

«Der Espresso überzeugt in 
seiner Einfachheit», so sein Urteil. 

Erneut: ein guter Bar-Espresso. 

***
Zum Schluss gehen wir dorthin, wo wir 

den italienischsten der fünf  Espressi ver-
muteten, in die Gelateria El Bertin  in der 
Unterstadt.

Der Preis ist schon mal der italienischs-
te: 3.50 Franken kostet hier das schwarze 
Gebräu – dafür bekommt man echtes Fe-
rien-Feeling. Angemessene Crema, Ro-
busta in der Nase, sehr wenig Säure (Auf 
der Skala gibt Schallberger 2/10). Eine 
dunkle Röstung, Geschmack nach dunk-
lem Holz, nach Erde. Ein «In-your-face-
Espresso», sagt er. 

Aber er schmeckt einen 
kleinen «Defekt», einen 
schlechten Geschmack, der 
bei der Aufbereitung, der 
Trocknung, beim Sortieren, bei 
der Lagerung entstehen kann. Ein etwas 
«ranziger» Abgang. Waren die Bohnen 
alt? Das lässt sich schlecht identifizieren. 
Unter Umständen reicht eine einzige fau-
le Bohne für einen Defekt. An einer Meis-
terschaft hätte dieser Espresso keine 
Chance, sagt Philipp Schallberger. Dem 

Laien fällt es schwer, den De-
fekt zu finden. An einem 

Tresen 
i n 
Süd-
itali-

e n 
würde er 

kaum ent-
deckt.

 

***
Aber eben, 

über Geschmack 
lässt sich streiten. 

Man soll sogar. «Nur 
über die Diskussion kann 

der Kaffee aus seiner Nische als 
Alltagsgetränk herausfinden und wird 
hoffentlich irgendwann als Luxusprodukt 
wahrgenommen.» 
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Editorial

Freiwillige geben ihr Fachwissen 
und ihre Erfahrungen weiter

Zu einer gelingenden Integration tra-
gen viele Kräfte in unserer Gesellschaft 
bei. Da sind zum einen die Migrantinnen 
und Migranten selbst, die über die Spra-
che und die Kultur Zugang zum Land und 
zu den Menschen finden. Es ist anderer-
seits der Staat mit seinen Institutionen, 
der Integration fordert und fördert und 
mit seinen Angeboten zu einer erfolgrei-
chen Integration beiträgt. Dennoch – ei-
nen wichtigen Teil übernimmt die Zivil-
gesellschaft und damit wir alle, im Quar-
tier, am Arbeitsplatz, in der Schule, in der 
alltäglichen Begegnung.

Engagierte Freiwillige stellen ihr Fach-
wissen zur Verfügung, geben ihre Erfah-
rungen an Migrantinnen und Migranten 
weiter und lassen sich – nicht zuletzt – 
auf zwischenmenschlichen Austausch 
und Beziehungen ein. Im Vordergrund 
steht dabei nicht nur die Wissensvermitt-
lung. Mit ihrem Engagement ermögli-
chen sie gleichzeitig den Zugang zu neu-

en Orten und Menschen. Integration 
wird auf diese Weise fassbar, konkret und 
alltäglich. 

Unsere Gesellschaft lebt von gegenseiti-
gem Lernen. Dieses findet nicht nur in 
der Schulbank statt. Ob Kinder, Jugendli-
che oder Migrantinnen und Migranten, 
wir alle lernen am besten voneinander 
und werden so Teil dieser Gesellschaft. 
Sehr viel haben wir dabei den zahlrei-
chen engagierten Freiwilligen zu verdan-
ken – ohne sie wäre der gesellschaftliche 
Zusammenhalt nicht so stark. 

Simon Stocker
Sozialreferent und  Integres-Präsident.

ANZEIGE
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Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.
Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von Menschen zu verbessern ist unser Bestreben.
Dafür setzen wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

A1388574A1433179

Lehrgang Pflegehelfer SRK –  
für den Einstieg in die Pflege.
Deutsch als Zweitsprache in  
der Pflege – für angehende  
Pflegehelfer innen SRK
mitten unter uns –  
Integrationsprojekt für Kinder.
Kleider-Ecke –  
Schönes für kleine Budgets.
PASSAGE SRK –  
Lehrgang Palliativ Care.
SOMENTI –  
Begleitung in schweren Zeiten
Beratung zu Entlastung, Bildung, Integration: 
Tel. 052 630 20 30, www.srk-schaffhausen.ch

A1
45

98
89

Mit unseren effizienten und qualifizierten
Dienstleistungen bringen wir uns als
Fachpartner für das Gemeinwohl ein, also
für Öffentlich-rechtliche Institutionen
wie auch für Public-private-Partnerships.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen, Tel. +41 52 632 20 20
info@mf-treuhand.ch, www.mf-treuhand.ch

MANNHART & FEHR TREUHAND AG unterstützt:

m&F ist seit Jahrzehnten aktiv und innovativ in der Beratung
von Treuhanddienstleistungen.

A1459932
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Anna Gysel beendet gerade die Lektion 
mit zwei Tamilinnen, als ich das Team-
zimmer von «Deutsch mit Euch» für un-
ser Gespräch betrete. Als Übungsauftrag 
zeichnet sie den zwei Frauen zwei Mün-
der auf ein Blatt Papier. Sie zeichnen die 
Form unserer Lippen nach, wenn wir «S» 
und «Sch» sagen. Die eine der beiden Ta-
milinnen schaut vom Blatt hoch, und wir 
erkennen uns wieder. Vor einem Jahr war 
sie bei mir zu einem Integra tionsgespräch 
gewesen. Seither besucht sie bei «Deutsch 
mit Euch» den Deutschkurs. Das Verste-
hen klappe bereits gut, sagt sie mir; sie be-
reite sich sogar auf die Prüfung «Grund-
kenntnisse Deutsch» im Sommer vor. Aber 
die deutsche Aussprache! «Wie soll ich das 
schaffen?» Anna  Gysel kennt diese Sorge 
und nimmt sich der von der deutschen 
Aussprache  Gepeinigten an.

Anna Gysel ist pensionierte Logopä-
din. Bis zu ihrer Pensionierung hat sie 
im Raum Schaffhausen mit Kindern al-
ler  Altersstufen gearbeitet. In der Frühbe-
ratung und in der Schule. Eine Bekannte 
fragte sie an, ob sie Sprachpatin beim 

 Integrationskurs werden wolle. Das habe 
irgendwie nicht so gepasst. Als dann Anna 
Hermes, welche die Patinnen vermittelt, 
auf die Idee kam, Gysel könnte ihr Fach-
wissen als Logopädin einbringen, sei der 
Funke übergesprungen. Sie trifft sich je-
den Donnerstagvormittag mit ihren Schü-
lern und Schülerinnen. Verlässlichkeit ist 
ihr wichtig. Einzig für ihre Ferien lässt sie 
die Lektionen dann und wann ausfallen.

«Essen» versus «trinken»
Viele Kursteilnehmende kommen zu ihr 
und formulieren ihre Schwierigkeiten. Sie 
möchten besser lesen oder, wie oben ge-
schildert, den Unterschied von «S» und 
«Sch» hören und sprechen können. Das 
Verb «essen» lässt sich viel einfacher aus-
sprechen als «trinken», das mit seinen Kon-
sonantenfolgen «t-r» und «n-k» ein echter 
Zungenbrecher ist. Deutsch ist eine Her-
ausforderung. Vieles hängt von den En-
dungen ab. Nur wer deutlich spricht, kann 
Zeitform oder Pluralbildungen vermitteln. 
Aussprache ist also keine Banalität. Und 
sie kann zum Erfolgsfaktor werden. Viele 

Migrantinnen und Migranten finden den 
Weg in die  Arbeitswelt über kommunikati-
ve Berufe. Jedoch verlangen gerade diese – 
beispielsweise im Service oder in der Pfle-
ge – entsprechende Kompetenzen. 

Strategien entwickeln helfen
Herausforderungen gibt es viele. Die Lehr-
mittel bieten leider wenig Phonetikübun-
gen an. Meist werden die Schülerinnen 
von ihren Kursleiterinnen geschickt, wenn 
sie sehen, dass keine Fortschritte gemacht 
werden. Anna Gysel möchte die Lernenden 
entlasten und den Teufelskreis des Ver-
stummens durchbrechen. «Die Ausspra-
che ist wirklich schwierig. Deutsch ist eine 
recht harte Sprache.» Und je nach Erst-
sprache verlangt sie andere Laute. Dazu 
muss die Mundmotorik umtrainiert wer-
den. So zeigt Gysel zum Beispiel, wo das 
«K» gesprochen wird und wie man das am 
Hals spürt. Bei Problemen mit dem Text-
verständnis hingegen vermutet die Logo-
pädin jedoch grundsätzliche «Speicher-
probleme», die vermutlich auch in der 
Erstsprache der oder des Deutschlernen-
den vorhanden sind. Anna Gysel gibt ih-
ren Lernenden auch eine Haltung mit. Sie 
spricht von der  Ja-Strategie, die abgelegt 
werden muss. Viele möchten ihre Lehre-
rin oder den Vorgesetzten nicht brüskie-
ren und be jahen daher voreilig auf Nach-
fragen.  Leider führt diese Strategie nicht 
zum gewünschten Ziel. Anna Gysel ist da-
von überzeugt, dass alle einen Beitrag zur 
(sprachlichen) Integration leisten können. 
So ist es sinnvoll, nicht nur zu fragen, ob 
jemand verstanden habe, sondern auch, 
was er oder sie denn konkret verstanden 
hat. Weiter empfiehlt sie, deutlich zu spre-
chen, damit die eingangs erwähnten En-
dungen richtig gehört werden. Im Ge-
spräch spürt man, dass sie diese Haltung 
verinnerlicht hat. Wenn sie Fachbegriffe 
verwendet, fragt sie nach oder umschreibt 
diese gleich mit einfacheren Worten – Lo-
gopädin mit Leib und Seele!

Spitz müssen sie sein, die Lippen, um den Umlaut «Ö» richtig zu erzeugen – die Logopädin 
Anna Gysel macht es vor. Foto: Rolf Fehlmann

Mit Logopädie den Kreislauf des 
Verstummens durchbrechen

«Deutsch mit Euch» wirbt mit Sprachpatenschaften für seine Sprachkurse – die Sprache lernt 
nämlich nur, wer das Sprechen üben kann. Seit zwei Jahren profitieren Kursteilnehmende 
zusätzlich von logo pädischer Unterstützung. Von Chantal Bründler.
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Am einzigen Regentag der Woche führte 
mich mein Weg nach Thayngen, in ei-
nen kleinen Garten an der Biber. Dort er-
warteten mich Barbara Leutwiler, Hanne 
Näf, Dolkar und Joyce. Sie waren nur ein 
Teil der Gruppe Patchwork-Gardening, 
einem Projekt, in dem Flüchtlingsfrauen 
gemeinsam mit Schweizerinnen einen 
Garten betreiben. Der Regen wurde stär-
ker, man pflanzte schnell noch einige 
Samen und entschied sich dann spon-
tan, in die Wohngemeinschaft von Dol-
kar, Joice und Zoleikha zu fahren. Dort 
angekommen, wurden Kaffee und selbst-
gebackener Zopf verteilt und weiter vom 
Patchwork-Garten erzählt.

Kostbarer Zeitvertreib
Durch eine Patenschaft von «Deutsch mit 
euch» lernten sich Barbara Leutwiler und 
Dolkar kennen. Dolkar sehnte sich nach 
einem Ort, draussen an der frischen Luft, 
an dem sie abschalten kann. Auch Bar-
bara, die früher als Gartenbauingeni-

eurin arbeitete, teilt diese Liebe zur Na-
tur. Während eines gemeinsamen Spa-
ziergangs kam ihnen die Idee des Patch-
work-Gardening. In Thayngen sahen sie 
ein Grundstück neben den Schrebergär-
ten und dachten sich: «Wow, genau die-
ser Garten wäre perfekt.»

Heute, vier Jahre später, wird das 
Grundstück an sie verpachtet, und aus 
dem Zweiergespann wurde eine Gruppe 
aus sechs Frauen. Sie kommen aus dem 
Irak, dem Tibet, dem Kongo, Sri Lanka 
und der Schweiz. Im Sommer treffen 
sie sich jeden Mittwoch für zwei Stun-
den. Dann arbeiten sie, sitzen aber auch 
bei einem Zvieri zusammen. Im Winter 
wird genäht, gestrickt und gebacken, 
und es werden Geschichten geschrie-
ben. Das Projekt gibt den Frauen die 
Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen, 
etwas zu tun und in Kontakt zu ande-
ren Frauen zu treten. Daneben kann ge-
sprochenes Deutsch geübt und verbes-
sert werden.

Auch wenn sie sich nur für ein paar 
Stunden in der Woche sehen, machen 
diese den gewissen Unterschied. Bar-
bara Leutwiler meint, durch das Projekt 
könne sie die familiäre Gemeinschaft 
ein wenig auffangen, die den Frauen oft 
fehle. «Sie sollen merken, dass jemand 
Anteil nimmt an diesem Leben, das sie 
führen – ein wenig Familie, ein wenig 
füreinander da sein.» So wird der Garten 
ein Ort zum Austauschen, Lernen und 
Diskutieren. Die Regeln sind klar: Man 
darf über alles reden. Probleme sollen 
nicht unter den Teppich gekehrt werden, 
und es muss einem nichts peinlich sein. 
Man unterstützt sich gegenseitig, sodass 
jeder auf eigenen Beinen stehen kann 
und seinen Weg hier in der Schweiz 
findet. Auch für die Frauen, die in der 
Schweiz aufgewachsen sind, ist es sehr 
bereichernd, wenn die anderen von ih-
rer Heimat erzählen. Sie würden anfan-
gen, Dinge zu hinterfragen oder wüss-
ten Dinge zu schätzen, die sie bislang 

Patchwork-Gardening
Patchwork-Gardening: So nennt sich ein Projekt von und mit Frauen aus verschiedensten 
 Nationen. Im Garten treffen sie sich, um zu arbeiten, um sich auszutauschen – und um den Alltag 
für kurze Zeit hinter sich zu lassen. Von Nadine Bernicke

Barbara Leutwiler, Dolkar und Zoleikha vor ihrem Gartenbeet in Thayngen. Dort betreiben sie das Projekt 
 Patchwork-Gardening.  Foto: zVg
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Fachstelle Integres

Eine gelingende Integration ist kein 
Zufall. Deshalb bietet die Integra-
tionsfachstelle der Region Schaff-
hausen (Integres) Hand für Migran-
tinnen und Migranten im Integra-
tionsprozess. Integres berät bei all-
täglichen Fragen und Anliegen und 
übernimmt strategische sowie kon-
zeptuelle Aufgaben des Integrations-
prozesses. Dabei orientiert sie sich 
an den kantonalen Leitlinien für 
eine kohärente Integrationspolitik.

als selbstverständlich angesehen hätten. 
«Ich wurde viel lockerer. Ich habe meine 
Lehrzeit in einer Gärtnerei gemacht 
mit 80-jährigen Lehrmeisterinnen. Da 
musste man immer Wanderschuhe an-
ziehen, so richtig Suva-mässig.» Später 
habe sie dies beibehalten – bis die ande-
ren Frauen in Sandalen oder barfuss ka-
men: «Da fragte ich mich dann schon: 
‹Warum trage ich eigentlich immer 
diese schweren Wanderschuhe?›.»

Vorbild für andere
Den Frauen ist es wichtig, dass man mit-
einander spricht, die Andersartigkeit 
achtet und den anderen gleichwertig 

behandelt. Man solle einen Weg finden, 
das zu leben, was man sich wünscht, 
aber die anderen auch zu akzeptieren. 
Nur so könne Integration stattfinden 
und das Zusammenleben gelingen.

Die Gruppe von Patchwork-Gardening 
will andere ermutigen, etwas Ähnli-
ches zu tun. Schon etwas Kleines könne 
viel verändern – man solle mit anderen 
einfach das teilen, woran man Freude 
habe. Die Frauen selber lernen fortlau-
fend voneinander und konnten sich 
durch das gemeinsame Projekt gewal-
tig entwickeln. In ihrem Fall lässt der 
Garten also nicht nur Blumen blühen.

ANZEIGE

«Hier im  Garten 
herrschen Ruhe 
und ein ganz 
 anderes Zeit-
gefühl. Die 
 Atmosphäre  
ist sehr 
 angenehm.»
Hanne 
Teilnehmerin

«Die Zeit, in der 
man auf seine 
 Bewilligung war-
tet, ist hart. Oft 
sitzt man  alleine 
im Zimmer und 
macht sich zu 
viele Gedanken.»
Dolkar 
Projektgründerin  
und Teilnehmerin

«Menschen aus 
 anderen Kulturen 
zu begleiten, ist 
nicht immer ein-
fach. Es ist mir 
wichtig, den an-
deren höher zu 
achten als mich 
selbst.»
Barbara 
Projektgründerin  
und Teilnehmerin

«Hier in 
 Schaffhausen 
gibt es viele 
 Menschen, die 
 immer  hilfsbereit 
sind. Man fühlt 
sich nicht als 
Fremde, weil die 
 Menschlichkeit 
sehr wichtig ist.»
Zoleikha 
Teilnehmerin

Englisch
Italienisch
Spanisch
Französisch

Erfolgreich Sprachen lernen!

www.jei.ch / info@jei.ch
Tel. 052 625 91 85

A1460629
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Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.
Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von Menschen zu verbessern ist unser Bestreben.
Dafür setzen wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

A1388574A1433179

Lehrgang Pflegehelfer SRK –  
für den Einstieg in die Pflege.
Deutsch als Zweitsprache in  
der Pflege – für angehende  
Pflegehelfer innen SRK
mitten unter uns –  
Integrationsprojekt für Kinder.
Kleider-Ecke –  
Schönes für kleine Budgets.
PASSAGE SRK –  
Lehrgang Palliativ Care.
SOMENTI –  
Begleitung in schweren Zeiten
Beratung zu Entlastung, Bildung, Integration: 
Tel. 052 630 20 30, www.srk-schaffhausen.ch

A1
45

98
89

Mit unseren effizienten und qualifizierten
Dienstleistungen bringen wir uns als
Fachpartner für das Gemeinwohl ein, also
für Öffentlich-rechtliche Institutionen
wie auch für Public-private-Partnerships.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen, Tel. +41 52 632 20 20
info@mf-treuhand.ch, www.mf-treuhand.ch

MANNHART & FEHR TREUHAND AG unterstützt:

m&F ist seit Jahrzehnten aktiv und innovativ in der Beratung
von Treuhanddienstleistungen.

A1459932



18 Kultur Donnerstag, 17. Mai 2018

Marlon Rusch

«Mein Garten ist mein Kind». Was sich 
anhört wie eine hohle Phrase, wird mit 
jeder Minute, die man mit Karin Leuen-
berger durch ihr Reich wandelt, schaut, 
riecht und ihr zuhört, treffender. 

Eigentlich sollten wir gar nicht hier 
sein, sondern in einem abgedunkelten 
Atelierraum auf dem Flurlinger Arova-
Areal. Dort arbeitet die Künstlerin – und 
um ihre Arbeit soll es in diesem Text ge-
hen, Leuenbergers Performance «Over-
twist» wird am Jazzfestival aufgeführt. 
Doch um ansatzweise zu begreifen, was 
diese Frau antreibt, muss man hierher 

kommen, an die Nordstrasse, zum Haus, 
wo vor bald 60 Jahren alles begann. 

Leuenberger zeigt hoch zum Fenster, 
hinter dem sie zur Welt kam. Bald schon, 
als Teenager, kehrte sie dem Elternhaus 
den Rücken. Fast fünfzig Jahre war sie 
weg – Bern, Wien, Berlin, Köln, Paris, 
Brüssel, Basel. In dieser Zeit wurde aus 
dem Mädchen eine etablierte Künstlerin. 
Die Liste der Ausstellungen, Musikthea-
terstücke, Videos, Preise, Stipendien ist 
lang. Sie endet 2011. Dann beginnt das 
«Kunstloch». Die Tante im geistig weit 
entfernten Schaffhausen wurde krank, 
im grossen, baufälligen Haus hatten Tie-
re die Oberhand gewonnen, der grosse 

Garten war zum Urwald geworden. «Ich 
musste herkommen», sagt sie. Das Haus 
war seit genau 100 Jahren in Familienbe-
sitz. Ausser ihr gebe es keine Verwand-
ten, aus ser ihren Sohn, einen Musiker, 
der, ebenfalls 2011, in die USA auswan-
derte. 

Doch eigentlich war es der Garten, der 
sie zurückholte nach Schaffhausen. «Er 
ist mein Leben.» Solche Sätze mögen sich 
pathetisch lesen. Aus dem  Mund dieser 
Frau mit einem aussergewöhnlich feinen 
Sensorium klingen sie ganz profan. Das 
feine Sensorium manifestiert sich ein-
drücklich in «Overtwist» – bleiben wir 
aber noch ein wenig im Garten.

«Geniessen ist Spazieren». Schon als 
Kind habe sie davon geträumt, über den 
eigenen Boden zu gehen, mit der Schere 
in der Hand. Der Garten sei eine perma-
nente Baustelle. Er ist die schönste Bau-
stelle weit und breit. 

«Ich werde weltfremd»
Nach der grossen Rodung hat Karin Leu-
enberger um den Seerosenteich runde 
Wege angelegt und Hunderte, vielleicht 
Tausende Pflanzen gesetzt, winzige Sa-
men und Setzlinge in die Erde gedrückt, 
Bäume kamen per Helikopter. Die Trans-
formation des Stücks Erde dauerte Jahre.  
Es verwundert kaum, dass die Gärtnerin 
in den frühen 80er-Jahren in Wien Büh-
nengestaltung studiert hat.  

«Klar, der Garten ist ein Bühnenbild, 
aber es verändert sich mit der Saison. So 
komme ich gar nicht mehr heraus, das 
Gestalten hört nie auf.» Der Garten ist 
Fluch und Segen (mehr Segen). «Wenn ich 
in der Erde wühle, vergesse ich die Welt.» 
Will sie ihn bändigen? «Nein, eher erzie-
hen, eben wie ein Kind.»

Sie zeigt auf eine dreiblütige Blume, die 
sich zwischen Efeu an der Fassade des ge-
waltigen Hauses hochrankt. «Dass die 
hier wächst, ist geplant, aber jetzt darf sie 
selber ihren Weg suchen. Man kann die 
Natur nicht zwingen.» Man glaubt Leuen-
berger aufs Wort, dass jeder Quadratzen-
timeter ihres Gartens einem Plan folgt. 

Gift und Dünger sind tabu, dafür mach-
te sie im Garten Experimente mit hoch-

Ping-Pong mit Hemingway
Wir wollten Karin Leuenberger in ihrem Atelier treffen. Doch sie lud uns in ihren Garten. Dort zeigte 

sich, dass im Grunde beides ein und dasselbe ist. Porträt einer Frau, die mit den Augen hört.

Diese Treppe hat 
Karin Leuenber-
ger erst bei der 
grossen Rodung 
entdeckt.  
 Foto: Peter Pfister



Kultur 19Donnerstag, 17. Mai 2018

verdünntem Eigenurin – und erstaunli-
chem Erfolg. 

«Das Haus zu renovieren, war einfach, 
das kann man durchplanen. Der Garten 
aber hat ein Eigenleben. Man schneidet 
einen Baum, weiss aber erst viel später, 
ob man ihn richtig geschnitten hat.»

Während sie im Garten arbeite, sei sie 
völlig einsam, werde weltfremd, rede mit 
den Pflanzen. «Ein bisschen so wie im 
Atelier.» 

Eigentlich gebe es keine wirklichen Pa-
rallelen zwischen den beiden Welten, 
sagt sie. Doch vielleicht greift bereits die 
Dichotomie zu kurz.

Ein Schlag erzählt Geschichten
Auch das Atelier ist Fluch und Segen 
(ebenfalls mehr Segen). «Technik macht 
mich fertig», sagt sie. Dennoch zwingt sie 
sich immer wieder an den Computer. 

Leuenbergers grosses Thema sind «In-
szenierte Räume». Im Garten wie in der 
Kunst. Das Projekt, das jetzt am Jazzfesti-
val gezeigt wird, ist eine Musikinstallati-
on. «Musik ist meist der Auslöser, für fast 
alles», sagt sie. 

Mittlerweile hat sie die Gummistiefel 
ausgezogen und im Arbeitszimmer den 
Mac aufgestartet. Es ist still. Die Inspira-
tionsquelle Nummer eins seien Live-Kon-
zerte. «Da sieht man die ganze Hingabe 
der Menschen.» Denn Leuenberger hört 
auch mit den Augen. Schon vor 30 Jahren 
war sie begeistert vom expressiven Spiel 
des renommierten US-Jazzschlagzeugers 
Gerry Hemingway, der damals im Trio  
ihres Lebenspartners spielte. 

Sie hat sein Spiel gefilmt, in slow moti-
on, hat die Standbilder hunderte Male an-
geschaut, das Spiel analysiert. «Ein einzi-
ger Schlag kann eine ganze Geschichte er-
zählen», sagt Leuenberger. Der Stock 
hebt sich, und beim höchsten Punkt hebt 
der Interpret ab – pure Ekstase, «aber 
dort kann er nicht bleiben, aus der Eksta-
se entwickelt sich Hass, der sich im 
Schlag aufs Becken entlädt.» 

Sie hätte gedacht, dass der grosse Ger-
ry Hemingway anderes zu tun habe, «als 
mit einer Gärtnerin zu arbeiten». Sie irr-
te. Also hat sie sein Schlagzeugspiel wei-
ter dekonstruiert und in neun Videose-
quenzen übertragen. Die wiederum sind 
die Grundlage für eine audiovisuelle Per-
formance, in der Hemingway live spielt 
und die Videos in Musik übersetzt. Ein 
klassischer Schwanzbeisser. Aber auch 
ein Spiel mit der Interferenz – auch eines 
von Leuenbergers Themen.

«Es funktioniert perfekt, Gerry ver-
steht genau, was ich mit den einzelnen 
Sequenzen meine», sagt Leuenberger. 

Die Videos werden für den Drummer 
zu einer Art Partitur. Leuenberger schnei-
det die Videos wie die Bäume und Sträu-
cher im Garten – dann kann sie nur noch 
abwarten und zusehen, was auf ihren 
Bühnen passiert.

Da zucken Spinnen, er erkennt sein 
Spiel wieder. Da sitzt er im Aquarium, das 
sich langsam füllt. Er weiss wieso. Sie 
filmt sich auflösende Eisschichten im 
Wasser, spiegelt, kaleidoskopiert, dreht 
sie um die eigene Achse. Er treibt die Se-
quenz an wie ein Motor.

Ihre Arbeit, seine Arbeit, sie sind dabei 
völlig getrennt, «wir sprechen andere 
Sprachen, aber verstehen uns».

Auch Widersprüchliches kann sich da-
bei ergänzen, aber da wird das Gedanken-
konstrukt vielleicht etwas arg komplex.

Jedenfalls: «Der Garten und die Tech-
nik sind so widersprüchlich, dass sie sich 
ergänzen.» Vielleicht aber löst das eine 
das andere nun ein Stück weit ab. 

«Die Aufbauphase ist jetzt vorbei.» Leu-
enberger spricht vom Garten. Das Projekt 
mit Gerry Hemingway habe sie wieder 
zurückgebracht in die Kunst, in naher 
Zukunft folgen weitere Projekte zusam-
men (oder eben im Ping-Pong) mit ande-
ren Musikern. Das «Kunstloch» ist über-
wunden. Der Garten wird nie ruhen, aber 
er gedeiht. 

Sie habe die Kultur vermisst, sagt Karin 
Leuenberger, das Gegenüber, das sie als 
Künstlerin hat. «Mit dem Garten kann ich 
nicht an die Öffentlichkeit.» Wobei, mit 
diesem Text hat sie es doch geschafft …

«Overtwist» ist am Donnerstag (24.5.) 
um 17 Uhr, am Freitag (25.5.) um 12 Uhr 
und am Samstag (26.5.) um 18 Uhr im 
Museum zu Allerheiligen zu sehen.

Gerry Hemingway vor Projektionen seines visualisierten Spiels. zVg



20 Kultur Donnerstag, 17. Mai 2018

Peter Pfister

Was macht J.J. Cale im Vebikus? «She 
don't lie, she don't lie, Cocaine ...», schallt 
es einem entgegen, wenn man die Tür zur 
Kunsthalle öffnet. Ist man am richtigen 
Ort? Seit wann steht da diese Backstein-
mauer? Die Wand ist nicht reell, sondern 
aufgemalt, ein Werk des in Schaffhausen 
lebenden Künstlers Martin Volmer, der 
dieses Trompe-l’oeil mit dem augenzwin-
kernden Titel «Wandmalerei» geschaffen 
hat. Daneben hängen an einer grossen 
Pinnwand eine Anzahl Zeichnungen. Vie-
le Comicfiguren sind darunter, aber auch 
Plattencovers, geometrische Studien und 
Fragmente von Schriften sind zu entde-
cken. Das Ganze gleicht einer Auslege-
ordnung, einem visuellen Kosmos, aus 
dem der Künstler schöpfen kann.

Eine andere Auslegeordnung hat der 
aus Stein am Rhein stammende Reto Mül-
ler am anderen Ende des Foyers einge-
richtet. Auf zwei Bildschirmen läuft ein 
Videoloop. Man erkennt eine Strasse im 
Schneetreiben, das Kloster St. Georgen in 
Stein am Rhein, einen mit Reisig gefüll-
ten Holzstapel oberhalb eines Rebbergs, 
zwei Männer, die sich in ein undefinier-

bares Betonbauwerk vorarbeiten. Und 
immer wieder ist da der Unterhaltungs-
musiker Hubertus von Garnier: «Cocaine  
...», singt er vor halb leeren Festbänken. 
Was das alles miteinander zu tun hat, 
bleibt diffus, möglicherweise steckt da-
mit Müller den Raum für die von ihm 
postulierte Dauerausstellung ab, die sich 
nach seiner Vorstellung von Schleitheim 
bis zum Bodensee erstreckt. Diesen geo-
grafischen Raum erschliesst sich Müller 
mit verschiedenen künstlerischen Mit-
teln. Beim Betrachten der Videos stellt 
sich mit der Zeit ein leiser Taumel ein. 
Leicht benebelt steigt man die Wendel-
treppe hoch, und plötzlich umfängt ei-
nen Ruhe. Die Absenz von allem Bunten 
harmoniert mit den grauen Stahlträgern 
der alten Industriearchitektur.

Im kleineren Raum präsentiert Martin 
Volmer seine Werkserie «Reliefs». Die in 
Beigetönen gemalten Trompe-l’oeils zei-
gen einfache Formen aus Papier. Dort, wo 
das Licht seitlich von den Fenstern in den 
Raum auf die Bilder fällt, entsteht tat-
sächlich der Eindruck von Reliefs. Erst 
beim Nähertreten erkennt man, dass die 
Schatten gemalt und nicht real sind. Die 
meisten Bilder weisen eine horizontale 

Trennung auf, manchmal sind die beiden 
Bildhälften gegeneinander verschoben, 
so dass die Form auseinanderklafft. Der 
Farbauftrag ist von einer unerhörten 
Zartheit, die Bilder erhalten dadurch et-
was Schwebendes. Beinahe gerät man ins 
Meditieren.

Reto Müller hat sieben kleine Basaltre-
liefs im grossen Ausstellungsraum ver-
teilt. Gar nur ein einziges ziert die grosse 
Längswand. Hingen diese Reliefs in seiner 
Ausstellung im Kunstmuseum Langen-
thal (siehe «az» vom 27. April 2017) in Se-
rien nebeneinander, bekommen sie hier 
Luft zum Atmen. Durch die unaufgereg-
te Hängung wirken sie wie stille Wächter, 
die sich in einem weiten Kreis auf die Mit-
te des Raumes fokussieren. Gleichzeitig 
weisen sie über den Vebikus hinaus, auf 
den geografischen Raum von Müllers 
imaginierter Dauerausstellung und zu 
den Hegauvulkanen. Deren Schlote beste-
hen aus Basalt, fest gewordener Lava. Da-
raus hat Müller den Grundstoff für seine 
Reliefs entnommen, den er in einer Gies-
serei wieder verflüssigte. Der Kreis 
schliesst sich. Von unten ertönt leise Hu-
bertus von Garniers sonore Stimme: 
«Baby you don't know what it's like ...»

Ausstellung Reto Müller und Martin Volmer in der Vebikus Kunsthalle Schaffhausen

Und plötzlich diese Ruhe
So viel Raum hatten Kunstwerke in der Kunsthalle Vebikus schon lange nicht mehr. In der aktuellen 

Ausstellung bekommen sie Luft zum Atmen. Wir auch.

Wie stille Wächter wirken Reto Müllers Reliefs im grossen Ausstellungsraum.  Foto: Peter Pfister



Surf’ n’ Roll

Seit 30 Jahren auf der Bühne und kein 
bisschen alt. «The Lombego Surfers» aus 
Basel haben eben ihr elftes Album «Hea-
ding Out» rausgehauen und tönen – zuge-
gebenermassen laut dem Labelchef – wie 
junge Hunde, die nicht genug kriegen 
können. Wer wissen will, ob das wirklich 
so ist, kann sich das Voodoo Rock-Trio im 
Taptab anhören und abrocken.

FR (18.5.) 22 UHR, 

TAPTAB (SH)

Ballnacht

Im Kammgarn wird es wieder sportlich. Und 
nein, das hat nichts mit der Fussball-WM zu 
tun. Um Bälle geht es trotzdem. Ping Pong, 
seiner alkoholischen Version Bier Pong oder 
dem Klassiker Tschüttelikasten wird bis in 
die frühen Morgenstunden gehuldigt. Olé! 

 FR (18.5.) 21 UHR, KAMMGARN (SH)

Weisser Lärm

Die Farbe Weiss wird in Szene gesetzt. Die 
Galerie Reinart am Rheinfall zeigt Arbei-
ten von Heiko Blankenstein, Pawel Ferus, 
«Huber.Huber» und Wink Witholt, die 
sich alle dem Weissen Rauschen widmen 
und mit ganz wenigen, dafür markanten 
farblichen Akzenten auskommen. 

VERNISSAGE: SO (20.5.) 16 UHR, 

KUNSTRAUM REINART, NEUHAUSEN

Tango Night

Der Konzertchor Schaffhausen lädt zum  
exklusiven Tangoabend ein. Das Tango-
paar Marina Alcalde (Baskenland) und Di-
ego Quispe (Argentinien) sind mehrfache 
Finalisten im jährlichen Mundial de Tan-
go in Buenos Aires und führen das Publi-
kum in die Kunst des Tangos ein. Für ein-
mal heisst es nicht nur zuhören und zu-
schauen, sondern tanzen!

MO (21.5.) AB 19 UHR, 

HOTEL KRONENHOF (SH)

Shakespeare

Auch wenn es erst Frühling ist: Ein Som-
mernachtstraum als Freilichttheater soll-
te man sich nicht entgehen lassen. Das 
Theater Kanton Zürich führt die bekann-
te Komödie von Shakespeare auf. Spritzig 
und frech, aber hoffentlich wolkenlos.  

DI (22.5.) 20.30 UHR, 

LÖWENHOF, ANDELFINGEN

Vier Gitarren

Brasilianische Musik aus Joinville: Das 
Quartett «Sambaqui» bringt innerhalb des 
Kulturaustausches mit der Partnerstadt 
heisse Gitarrenklänge nach Schaffhausen. 
Das Konzert findet im Rahmen der Feier-
abendkonzerte von Musik Meister statt.  

MI (23.5.) 19.15 UHR, 

MUSIK MEISTER (SH)

Neu im Kino

Eine Buchhandlung? Wozu überhaupt? 
Florence Green (Emily Mortimer) will 
Ende der 1950er Jahre im englischen Küs-
tenstädtchen Hardborough ihren eigenen 
Buchladen eröffnen und mehr als seich-
te Lektüre bieten, gegen alle Widerstän-
de. Ein kurzweiliger Film über Mut und 
über den Sinn der Literatur. 

«THE BOOKSHOP»: TÄGLICH, KIWI SCALA (SH)

Museumshäppli

Wussten Sie, dass der Mensch aus Mais 
gemacht wurde? Das glaubten zumin-
dest die Quiché-Maya aus Mexiko. Das 
Museum zu Allerheiligen zeigt unter der 
Leitung von Kurator Werner Rutishau-
ser altmexikanische Highlights aus der 
Sammlung Ebnöther und vermittelt Wis-
senswertes über die Maya-Kultur. Das al-
les als Häppchen serviert: über Mittag und 
mit feinem Lunch.

«VON MAIS UND MENSCH», DO (17.5.) 12.30 

UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

IDAHOT

IDAHOT steht für den «International Day 
Against Homophobia and Transphobia», 
der am 17. Mai auf der ganzen Welt ge-
feiert wird. So auch in Schaffhausen: Die 
queere Jugendgruppe «Andersh» lädt zur 
friedlich bunten Aktion auf dem Fron-
wagplatz ein. Für mehr Liebe und weni-
ger Hass. Und Freude!

DO (17.5.) 19 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)
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Wettbewerb: Der neue Krimi von Martin Walker «Revanche»

Teamwork ist gefragt
Querfeldein und immer der Lau-
ne nach! Letzte Woche, liebe Rät-
selfans, liessen wir kurzerhand 
Karten, Kompass, Handy und Na-
vigationsgerät zuhause, machten 
uns auf und gingen «über Stock 
und Stein», wie die allermeisten 
von Ihnen richtig erkannt haben. 
Unter den vielen Teilnehmerin-
nen und Teilnehmern hat der 
Zufall Hanni Beeler und Bruno 
 Hollenstein auserwählt. Die bei-
den Glücklichen können das Jazz-
festival gratis besuchen, wir gra-
tulieren!

Diese Woche verlosen wir ein 
Exemplar des neuen Kriminalro-
mans von Martin Walker (siehe 
oben). Wer sich eine Chance auf 
die spannende Lektüre sichern 
will, braucht natürlich nur die ak-

tuell gesuchte Redewendung zu 
erraten. Und? Schon herausge-
funden? Ist eigentlich ganz sim-
pel. Wer aber noch eine kleine 
Hilfe benötigt, soll doch mal Fa-
milie, Freunde und Kolleginnen 
fragen. Spannen Sie zusammen,  
dann kommen Sie bestimmt 
drauf. (rl.)

Und ziehen! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Bruno steckt eigentlich mitten in müh-
samen Hochzeitsvorbereitungen. Aber 
nein, nicht er soll vor den Traualtar tre-
ten. Er ist nur der Trauzeuge. Dennoch 
passt ihm der Todesfall einer Frau, die 
von einem Fels stürzt, eigentlich gar 
nicht so in den Kram. Und dann kommt 
noch die neue Assistentin aus Paris. Zu 
viel Aufregung für den Chef de police. 

Schnell stellt sich aber heraus: Bruno 
irrt sich. Die neue Kollegin Amélie ist 
blitzgescheit – was auch sonst – und die 
Archäologin, die tot aufgefunden wurde, 
wurde eher gestossen, als dass sie gestürzt 
wäre. Sobald die Geheimdienste verschie-
dener Länder auftauchen und ein myste-
riöses historisches Dokument über die Er-
bauung von Jerusalem gefunden wird, be-
ginnt für das Ermittlerduo eine rasante 
Spurensuche. Diese bringt sie weit in die 
Vergangenheit zurück, in die Zeit der 
Tempelritter, der Kreuzzüge und des blu-
tigen Kampfes um die heilige Stadt Jeru-
salem. Der Autor Martin Walker schickt 

seinen Polizeichef Bruno schon das zehn-
te Mal auf die Jagd nach Verbrechern und 
Geheimnissen. Und er scheut sich nicht, 
ein aktuelles Thema zu behandeln, das er 
geschickt mit Fiktion verwebt. Walker 
legt die Wurzeln des heute noch toben-
den Nahost-Konfliktes frei und würzt die 
schon blutige Geschichte mit den brisan-
ten Details und den überraschenden Wen-
dungen eines Krimis. 

Die Assoziation mit den Büchern von 
Dan Brown («The Da Vinci Code») ist natür-
lich naheliegend, aber der Roman unter-
hält, liest sich zügig und ist für Fans des 
Chef de police Bru-
no quasi Pflichtlek-
türe. Jenen, die die 
Bruno-Krimireihe 
damit erst entde-
cken, wird Lust auf 
mehr von seinen 
Geschichten ge-
macht. 
Romina Loliva

Buchtipp: Martin Walkers Kriminalroman «Revanche»

Chef de police Bruno ermittelt

Der Schöpfer der Bruno-Romane: Autor Martin 
Walker. zVg: Klaus Einwanger/Diogenes
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Aus der deutschen Nach-
barschaft erreicht uns fol-
gende Meldung: Die ersten 
 Berberaffen-Babys des Jah-
res sind auf dem Affenberg in 
Salem zur Welt gekommen, 
doch es habe noch Platz in 
der  Affen-Kita: «Da sich alle 
erwachsenen Tiere aus der 
Gruppe quasi als ‹Betreuer› 
der Kleinen sehen, gibt es kei-
ne ‹Überbelegung›», schreiben 
die Verantwortlichen (Men-
schen). Dies habe eine Besu-
cherin zu folgender Feststel-
lung bewegt: «Hier liegt der 
Betreuungsschlüssel deutlich 
höher als in den Kitas unserer 
Menschenkinder.» Et voilà, 
unser Tagesstruktur-Problem 
ist kostengünstig gelöst: Wir 

brauchen nur einen Shuttle-
bus von Schaffhausen auf den 
Affenberg. (mg.)

 
«Rotstift im Pf legezentrum? 
100 Millionen für Luxus-Ge-
fängnis?» Dieser Spruch prangt 
auf Abstimmungsplakaten der 
Jungen SVP. Dreierlei dazu: Ers-
tens gibt es kein Pf legezen-
trum mehr, in dem man den 
Rotstift ansetzen könnte. Es 
ist dem Rotstift integral zum 
Opfer gefallen. Zweitens hat 
der Kantonsrat beim gleichen 
Sparpaket über eine Reihe von 
Kürzungen in der Pflege abge-
stimmt. Wenn mich nicht al-
les täuscht, war die Junge SVP 
für den Rotstift bei der Pflege. 

Drittens: Moment, ich muss 
gar nicht mutmassen, sondern 
kann nachschauen, weil Kolle-
ge Jimmy Sauter die Ratssit-
zungen gefilmt hat. Jawohl, die 
JSVP-Vertreter stimmten den 
Kürzungen zu. Wie übrigens 
auch SVP-Kantonsrat Andreas 
Gnädinger, der das Nein-Komi-
tee der JSVP verstärkt. Ob man 
mit mehr Geld für die Pflege 
etwas gegen das schlechte Er-
innerungsvermögen mancher 
Politiker unternehmen könn-
te? (mg.)

 
Vom «Trio Eugster» stammen 
Schlager wie «Ganz de Bappe». 
Das «Trio ohne Eugster» hatte 
gestern beinahe an der Presse-

konferenz des Komitees gegen 
das neue Sicherheitszentrum 
Première. Josef Eugster wurde 
schmerzlich vermisst. Er kam 
dann doch noch. Gesang blieb 
uns erspart. (pp.)

 
Nach dem Spiel des FCS vom 
letzten Samstag glauben wir 
zu wissen, woher die Haupt-
stadt Liechtensteins ihren Na-
men hat. Fünf Minuten vor 
dem Ende der regulären Spiel-
zeit stand es 3:0 für den FCS. In 
acht Minuten holten die Gäste 
aus dem Ländle den Rückstand 
noch auf. Wir standen alle mit 
offenen Mündern da und wa-
ren völlig vaduzt. (pp.)

Am Muttertag, wenn die Züge 
und Autobahnen Richtung Sü-
den ihre Kapazitätsgrenzen 
vermehrt überschreiten, lohnt 
sich für interessierte Welten-
bürgerinnen zuweilen ein Blick 
über den Schweizer Tellerrand 
zu unseren nördlichen Nach-
barn. 

Als in Schaffhausen wohn-
haftes Individuum befindet 
man sich für diese Horizonter-
weiterung im Gegensatz zum 
Grossteil der schweizerischen 
Restbevölkerung in der aus-
sergewöhnlich komfortablen, 
klotennahen Lage und kann 
mit dem ÖV günstig in knapp 
vierzig Minuten beim Flugha-
fen sein, wo einen in regelmäs-
sigen Abständen billige Linien-
flüge in einer kurzen Tagesrei-
se nach Neuseeland bringen. 
Das Land der Kiwi (Vögel und 
Früchte), in dem es nach gro-
ben Schätzungen mehr Scha-
fe als Neuseeländer geben soll, 
aber mit an Sicherheit grenzen-
der Wahrscheinlichkeit noch 

mehr Deutsche. (Man mag nun 
einwenden, dass das auch für 
unseren südlichen Nachbarn 
Zürich gelte, was sich aber bei 
genauerer Betrachtung als un-
bestätigtes Gerücht entpuppt, 
welches von zwei jugendlichen 
Ostschweizern mit und ohne 
Migrationshintergrund vor 
einigen Jahren in Umlauf ge-
bracht wurde.)

Die germanischen Begeg-
nungen finden dann vor allem 

auf den Campingplätzen in der 
Gemeinschaftsküche statt, wo 
einen beim gemeinsamen Bier 
die erschreckende Erkenntnis 
trifft, wie wenig man doch ei-
gentlich voneinander weiss. 

Oder wussten Sie zum Bei-
spiel, wie lange in Deutsch-
land die obligatorische Schul-
zeit dauert oder dass es fünf 
verschiedene Ausbildungs-
wege zum Bäcker (respektive 
Backmeister) gibt? Apropos: 
Ein zackiges Rezept für einen 
wunderbaren Früchtekuchen 
erfährt man darüber hinaus 
auch noch, und es sei dem kri-
tischen Leser versichert, dass 
sich der halbstündige Aufwand 
lohnt! Zudem kommt der Au-
tor mit folgender Anleitung der 
wiederholten Aufforderung je-
ner Leser nach, die sich auch 
für Laien verständliche Kolum-
nen wünschen:

Zutaten für den Boden: Ei-
nen Teil Mehl, einen Teil kal-
te Butter, einen Teil Zucker, ein 
bisschen Salz und ein Ei. Zu-

bereitung: Die Butter ins Mehl 
tunken und dann mit dem Mes-
ser in kleinen Stücken ins Mehl 
schneiden. Tunken. Schneiden. 
Tunken. Usw. Danach wird 
beides zwischen den Händen 
zerrieben, bis das Ganze eine 
parmesanähnliche Konsistenz 
annimmt. Das Ei dazugeben 
und mischen. Aber nicht kne-
ten, sonst gibt es keinen schö-
nen Mürbeteig. Den Teig in die 
eingefettete Backform pressen 
(das Auswallen erspart sich der 
weise Bäcker) und mit der Ga-
bel einstechen.

Nun mit saisonalen, ge-
schnittenen Früchten belegen 
und den Guss (Milch, Ei, Zu-
cker) darübergiessen. Im vor-
geheizten Ofen bei 180 Grad 
eine halbe Stunde oder ein we-
nig mehr backen. 

Am besten frühmorgens zu-
bereiten und bei Sonnenauf-
gang noch warm mit Schlag-
rahm und Blick aufs Meer und 
die Delfine geniessen. Mahl-
zeit!

Andreas Flubacher ist Werk-
lehrer und naturverbunden.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Hallo Nachbar!



PFINGSTMONTAG  
KEINE KEHRICHTABFUHR
Die Kehrichtabfuhr vom Pfingst- 
montag fällt aus und wird am  
Samstag, 19. Mai vorgeholt.            

•  Über die Feiertage bitte keine 
Kehrichtdepots erstellen.

•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 
bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfall info:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Bacalov MISA TANGO
Rutter  GLORIA

Piazzolla  KONZERTTANGOS

TANGO-NIGHT
Pfingstmontag 
21. Mai, 19 Uhr
Kronenhof SH

Jungman Bandoneon / Wicki Klavier

Powischer Sopran / Marabelli Bariton 

KONZERT
Sonntag 27. Mai 2018  19 Uhr

St. Johann Schaffhausen

Tango erleben, 
tanzen, hören

mit 
Marina Alcalde
Diego Quispe 

Konzertchor SH

Württ. Philharmonie Reutlingen

Guido Helbling  Leitung

Vorverkauf: 

www.konzertchor-sh.ch 

oder SH Tourismus

Abendkasse 27.5. 18h

Ticketpreise:

Tango-Night Fr. 20 

Konzert Fr. 50/40/30

Kombi Fr. 60/50/40

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

 Kulinarische Köstlichkeiten
in  der gemüt l ichen Gaststube 

d i rekt am Rhein

Die Randenvereinigung Schaffhausen wurde 60 Jahre alt.

Einladung zur Jubiläumsfeier am 28. Mai 2018
19:00 Uhr, Rathauslaube, Schaffhausen
Begrüssung: Hans-Georg Bächtold, Präsident der Randenver- 
einigung Schaffhausen

Referate zum Randen: «Gestern. Heute. Morgen.»
� s Martin Kessler, Regierungsrat, Vorsteher des Baudeparte- 
  mentes
� s Peter Wanner, Gemeindepräsident Beggingen
� s� "RUNO�3CHMID��+ANTONSFORSTMEISTER 
� s� -ARKUS�,EUMANN��,EITER�,ANDWIRTSCHAFTSAMT
� s� 0ETRA�"ACHMANN��2ESSORTLEITERIN�.ATURSCHUTZ
� s� 3USANNE�'ATTI��+ANTONSPLANERIN

Referat «Zukunft Landschaft Schweiz»
� s� &RANZISKA�3CHWARZ��6IZEDIREKTORIN�"UNDESAMT�FàR�5MWELT

)M�!NSCHLUSS�AN�DIE�6ERANSTALTUNG�SIND�ALLE�ZU�EINEM�!PÏRO�
RICHE�IM�(AUS�ZUR�7IRTSCHAFT��(ERRENACKER�����EINGELADEN�

Vorstand der Randenvereinigung Schaffhausen

Terminkalender

Senioren Naturfreunde SH
Mittwoch, 23. 5. 2018
Wanderung von Agasul nach Kyburg
Treff: 12.10 Uhr, Bhf. SH (Bistro)
Leitung: A. Flegel, Tel. 052 672 49 70

Rote Fade. Unentgeltliche Rechtsbera-
tungsstelle der SP Stadt Schaffhausen 
Platz 8, 8200 Schaffhausen, jeweils 
geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und 
Donnerstagabend von 18–19.30 Uhr. 
Tel. 052 624 42 82.

Kinoprogramm
17. 5. 2018 bis 23. 5. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

tägl. 18.00 Uhr, Sa-Mo 14.30 Uhr
AUF DER JAGD: WEM GEHÖRT DIE NATUR?
Dokumentation von Alice Agneskirchner über die 
Frage, wie Mensch und Natur zusammenleben. 
Gibt es noch unberührte Lebensräume?
Scala 1 - D - 10/8 J. - 100 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
THE BOOKSHOP
Eine feinsinnig verfilmte Adaption des gleich-
namigen Bestsellers mit Emily Mortimer («The 
Party»), Bill Nighy («Love Actually») und Patricia 
Clarkson («Dogville»).
Scala 1 - E/df - 6/4 J. - 113 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr 
EMMA
Eine unkonventionelle Liebesgeschichte von 
Silvio Soldini («Pane e tulipani») über eine 
willensstarke blinde Frau und einen Mann, der 
romantischer ist, als er glaubt.
Scala 2 - It/df - 14/12 J. - 116 Min. - 3. W.

Sa-Mo 14.45 Uhr
LADY BIRD
In der mehrfach oscarnominierten Coming-of-
Age-Tragikomödie von Greta Gerwig träumt 
Saoirse Ronan davon, Heimat und Familie end-
lich hinter sich zu lassen.
Scala 2 - E/df - 8/6 J. - 94 Min. - 5. W.

tägl. 20.00 Uhr
DOCTEUR KNOCK - EIN ARZT MIT GEWISSEN 
NEBENWIRKUNGEN
Komödie mit dem «Ziemlich beste Freunde»-Star 
Omar Sy als Arzt, der seinen Patienten mit imagi-
nären Krankheiten das Geld aus der Tasche zieht.
Scala 2 - F/d - 8/6 J. - 115 Min. - 3. W.


